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2 Einleitung. 

virtuose Beherrschung der Technik seiner Kunst mit der 
wissenschaftlichen Kenntnis von ihrer Theorie und Ge- 
schichte verbunden ist und sein muss, so muss sich bei 
dem französischen Philologen eine möglichst virtuose prak- 
tische Sprachbeherrschung mit der wissenschaftlichen 
Kenntnis der älteren und neueren Sprach- und Litteratur- 
Entwicklung und mit der Methode seiner Wissenschaft 
verbinden, soll das erstrebte Ziel einer gründlichen philo- 
logischen Bildung thatsächlich erreicht werden. 

Aus dieser Sachlage ergibt sich der Plan der folgen- 
den Anleitung von selbst. Wir behandeln in einem 
ersten Teile das praktische, in einem zweiten Teile das 
wissenschaftliche Studium, und schliessen in einem dritten 
Abschnitte noch einige besondere Ratschläge an für die- 
jenigen Studierenden, Lehrer und Lehrerinnen, die sich 
nicht zu französischen Philologen ausbilden wollen, son- 
dern nur eine beschränktere Unterrichtsbefahigung im 
Französischen anstreben. Natürlich werden auch in dem 
praktischen Teile das wissenschaftliche und im wissen- 
schaftlichen Teile das praktische Studium nicht völlig 
bei Seite gelassen. Die etwas grössere Ausführlichkeit in 
dem praktischen Teile entspricht dem gegenwärtig be- 
stehenden Bedürfnisse. 



PRAKTISCHES STUDIUM. 

r 

Studium im Inlande. 

Die Mehrzahl der jungen Männer, die vom Gymnasium 
oder Realgymnasium kommend sich dem Studium der 
französischen Philologie widmen, befinden sich über den 
Umfang ihrer praktischen Sprachkenntnisse im Irrtum, 
i Die auf der Schule notwendige dogmatische Behandlung 
des Sprachunterrichts und die dort unumgängliche Be- 
i schränkung der zu erreichenden Kenntnisse, denen den- 
n noch ein äusserlicher Abschluss gegeben werden muss, 
!• führen unwillkürlich zur Ueberschätzung des erlangten 
i Könnens und Wissens. Mit dieser Selbsttäuschung muss 
in möglichst sofort gebrochen werden. Die Lehrer des Franzö- 
e- sischen an unsern höheren Bildungsanstalten sind Deutsche, 
und nur selten hat einer von ihnen eine derartige Fertig- 
keit in der Beherrschung der fremden Sprache erreicht, 
dass nicht in seiner Lautbildung, seiner Sprachmelodie 
oder in seiner Ausdrucksweise seine deutsche Abstammung 
sich verriete. Auch die hervorragendsten Sprachvirtuosen 
pflegen beim Gebrauch der fremden Sprache ihre Natio- 
nalität auf die eine oder andere Weise zu verraten, und 
selbst Männer, die, im Auslande naluralisirt, dort ein 
Menschenalter als Gelehrte und Schriftsteller gewirkt haben, 
sind für gewöhnlich unschwer an ihrer Sprechweise als 
Angehörige eines fremden Volksstammes zu erkennen. Der 

1* 
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deutsche Lehrer des Französischen, der fortwährend mit 
den auf das Französische übertragenen deutschen Lauten 
und Wendungen seiner Schüler zu kämpfen hat, und dem 
es in der Mehrzahl der Fälle an ununterbrochener Ge- 
legenheit fehlt, nationales Französisch zu hören und sich 
unter Aufsicht von gebildeten Franzosen in der Fremd- 
sprache weiter zu üben, ist demgemäss notwendigerweise 
in der Regel nur ein unvollkommenes Sprachmuster. Seine 
Unvollkommenheiten müssen sich aber in dem abgeleiteten 
Französisch seiner Schüler naturgemäss steigern, denen er 
ja das höchste, unerreichte und unerreichbare Vorbild 
ist, und die fortwährend einen nachteiligen Einfluss auf 
einander ausüben. Das unausgesetzte Hören mehr oder 
minder unvollkommener Lautbildungen, eines unfranzösi- 
schen Tonfalles, irrtümlicher Worte und Wendungen, 
namentlich bei überfüllten Klassen, stumpft trotz unab- 
lässiger Korrektur durch den Lehrer das Sprachgefühl der 
Schüler ab, und trotz des ernsthaftesten Strebens seitens 
der Lehrer und der Schüler und trotz der grössten Auf- 
opferung und des grössten Könnens der Lehrenden muss 
demnach, ganz abgesehen von der geringen, dem Fran- 
zösischen gewidmeten Stundenzahl, das am Schluss der 
Gymnasialzeit erreichte Ergebnis ein verhältnismässig be- 
scheidenes sein. Es ist darum keineswegs verwunder- 
lich, wenn die Aussprache der Abiturienten von der 
echter. Franzosen meist wesentlich verschieden, wenn ihre 
Deklamationsf&higkeit eine beschränkte, ihre Befähigung, 
Nationalfranzosen zu verstehen, eine geringe, und auch 
ihre Fähigkeit, sich in der fremden Sprache mündlich 
oder schriftlich verständlich zu machen, eine massige 
ist. Verhältnismässig leicht fällt, es ihnen gewöhnlich, 
französische Schriftsteller zu lesen; aber ihre Kunst, sie 
in gutes Deutsch zu übertragen, ist wenig ausgebildet, 
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und die stilistischen und rhetorischen Feinheiten der 
fremden Autoren pflegen ihnen mehr oder minder zu ent- 
gehen. Dass ihre Belesenheit eine beschränkte ist, ihr 
Eindringen in das Verständnis der gelesenen Werke ein 
begrenztes war, und dass ihnen ein zusammenhängendes 
litterarhistorisches Wissen fehlt, pflegen auch die am 
meisten selbstbewussten der mit dem Reifezeugnis ent- 
lassenen Jünglinge einzusehen. 

Immerhin gewähren die von der Vorbildungsanstalt 
mitgebrachten praktischen Sprachkenntnisse eine Grund- 
lage , auf der weiter gebaut werden kann , und auf der 
in ununterbrochenem Bemühen vom erstem bis zum 
letzten Studiensemester fortgebaut werden muss. Die Er- 
höhung der mitgebrachten praktischen Sprachkenntnisse 
ist durch bewusste und unbewusste Aneignung zu er- 
streben. Die unbewusste Aneignung der fremden 
Sprache erfolgt durch möglichst ausgedehntes Anhören 
französischer Vorträge, durch Benutzung jeder Gelegen- 
heit zu französischer Unterhaltung und durch eine mög- 
lichst umfangreiche, niemals ausgesetzte Lektüre franzö- 
sischer Texte aller Gattungen. Durch den Besuch der 
Vorlesungen des nationalfranzösischen Lektors, durch .be- 
ständige Teilnahme 45 an seinen Übungen, durch sonstiges 
Aufsuchen von Gelegenheit zum Hören echt französischer 
Laute soll sich das Ohr an die nationale Aussprache ge- 
wöhnen, und ein unmittelbares Verständnis des in der 
fremden Zunge Gesprochenen erreicht werden. Durch 
fortwährende Sprechübungen und die damit verbundene 
Lautgymnastik solFsich die Geläufigkeit der Zunge heben, 
die [zumJSprechen ^erforderliche Geistesgegenwart gefordert, 
und die Kunst* fder Einkleidung des Gedankens in die 
fremde; Sprachform ohne Vermittelung der Muttersprache 
zur Gewohnheit erhoben werden. Durch die massenhafte, 
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wenn möglich tägliche kursorische Lektüre, bei der keines- 
wegs die unbekannten Vokabeln aufgesucht, über neue 
Wendungen nachgedacht und über Form und Inhalt des 
Gelesenen Betrachtungen angestellt zu werden brauchen, soll 
die unmittelbare Aufnahme des in der fremden Sprache 
Ausgedrückten gefördert, zur fast mechanischen Fertigkeit 
werden. Wer viel und vielerlei gelesen hat, wird leichter 
auch dem in der fremden Sprache Gesagten folgen können ; 
wer viel und vielerlei gehört hat, wird um so leichter 
auch das Gedruckte verstehen, und wer endlich viel ge- 
hört und gelesen hat, wird um so eher imstande sein, 
ohne Nachdenken über die zu verwendenden Sprachformen 
sich mündlich und schriftlich in der fremden Zunge richtig 
auszudrücken. 

Der Aneignung der fremden Sprache durch Ausnutzung 
unserer unbewussten Sprach triebe sind indessen bestimmte 
Grenzen gezogen. ""Man l kann es mit ihnen nicht weiter 
bringen als der Ausländer selbst, der ohne] grammatischen 
und sonstigen Schulunterricht nicht dazu gelangt, seine 
Muttersprache in allen Fällen korrekt mündlich und schrift- 
lich zu gebrauchen. Deshalb muss die bewusste Be- 
wältigung des französischen Sprachstoffes in allen seinen 
Teilen mit der unbewussten Hand in Hand gehen. Dieses 
bewusste Studium» erfordert zunächst die französische Aus- 
sprache. Die * gleichen Lautbezeichnungen haben in 
Frankreich und Deutschland oft nicht denselben Laut- 
wert, und selbst wo bei ungenügender Beobachtung eine 
scheinbare Gleicheit vorliegt, sind in Wirklichkeit oft sehr 
wesentliche Artikulationsunterschiede und akustische Ver- 
schiedenheiten vorhanden. Mit blosser Nachahmung des 
Vorgesprochenen ist nicht durchzukommen^: eine vollkom- 
mene Nachbildung ■ des Gehörten gelingt nicht einmal in 
der Kinderzeit, d. h. in der Zeit der grössten Empfang- 
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lichkeit für die Aufnahme und der grössten Befähigung 
für die Nachbildung von gehörten Lauten. Auf der un- 
genauen Nachbildung der von den Eltern gehörten Laute 
seitens der Kinder beruht ja zum Teil die fortwährende 
Veränderung in dem Lautstande der Sprachen. Dem Er- 
wachsenen, zumal dem erwachsenen Ausländer, der von 
Jugend auf an eine verschiedene Artikulationsweise ge- 
wöhnt ist, bereitet die genaue Wiedergabe der gehörten 
Laute eine viel grössere Schwierigkeit, und er gerät gerade 
da am ehesten in Irrtum, wo die grösste Lautähnlichkeit 
vorliegt, bei ungenauer Beobachtung der fremde und der 
eigene Laut sich zu decken scheinen. Hat er, wie die 
meisten Süd- und Mitteldeutschen und in minderem Grade 
auch die Norddeutschen noch in seiner eigenen Mundart 
ihm unbewusste Lauteigentümlichkeiten zu eigen, so ent- 
steht für ihn die Gefahr, nicht nur die allgemein deutschen, 
sondern auch seine örtlichen Aussprachegewohnheiten an 
unrechter Stelle auf das fremde Idiom zu übertragen. 
Selbst die andauerndste, rein empirische, auf das blosse 
Gehör sich verlassende Beobachtung der nationalfranzö- 
sischen und der eigenen Laute führt zu keinem sichern 
Ergebnis, wenn sie nicht durch die Bekanntschaft mit 
den physiologischen Gesetzen der Lautbildung gestützt 
wird. Was davon auf der Schule von dem Lehrer mit- 
geteilt werden kann, ist für den zukünftigen Lehrer in 
keinem Falle ausreichend : von ihm muss verlangt werden, 
dass er befähigt sei, in jedem deutschen Gaue, wohin ihn 
sein Beruf führen mag, die einheimischen Artikulations- 
weisen selbständig mit den französischen zu vergleichen, 
und die aus der einheimischen Aussprache sich ergebende 
Fehlerquelle mit Sachkenntnis zu bekämpfen. Es ist so- 
mit für jeden Studierenden der französischen Philologie 
das Studium wenigstens der elementaren deutschen und 
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französischen Artikulationsphonetik unentbehrlich. 
Leider werden über diese Fächer nur selten besondere 
^rt-hk+X Vorlesungen gehalten, die gerade hier angezeigt erscheinen, 
<. ]wo die lebendige Anschauung (bei Beschreibung der Sprach- 
organe und ihrer Thätigkeit) und der vorgesprochene Laut 
eine hervorragende Bedeutung besitzen. Privates Studium 
rauss also hier fast immer ergänzend eintreten, für das 
es glücklicherweise an Hilfsmitteln nicht gebricht. Die 
deutsche Sprache ist in den Vordergrund des Interesses 
gerückt in dem trefflichen Elementarwerke von Sievers, 
Grundzüge der Phonetik (4. Aufl., Leipzig 1893), sowie in 
Bremers Deutscher Phonetik (Leipzig 1893), worin auch 
die deutschen Mundarten Berücksichtigung finden. Die 
deutsche Phonetik wird im Zusammenhange mit dem 
Lautstande des Französischen und Englischen behandelt 
in dem Werke von M. Trautmann, Die Sprachlaute im 
Allgemeinen und die Laute des Englischen, Französischen 
und Deutschen im Besonderen (Leipzig 1884) und in 
Vietor's 1894/95 in dritter Auflage erschienenem, im prak- 
tischen Gebrauche bewährten Werke: Elemente der Pho- 
netik des Deutschen, Englischen und Französischen (Leip- 
zig). Die französischen Sprachlaute im Besonderen haben 
unter Berücksichtigung der deutschen Artikulationsweisen 
Behandlung gefunden in Beyer's Französischer Phonetik 
für Lehrer und Studierende (Cöthen 1888), und ohne eine 
solche Rücksichtnahme in Passy's Les sons du frangais 
(4. Ausg., Paris 1895). Das Studium der Werke Sievers', 
Vietor's und Beyer's wird für die praktischen Bedürfnisse 
der Studierenden im Allgemeinen genügen; Passy's Buch 
mag man daneben lesen, um die französische Termino- 
logie kennen zu lernen. Ausserdem sollte es kein Studie- 
render, der dem betreffenden Dialektgebiete entstammt, 
unterlassen, die seinen besonderen Bedürfnissen entgegen- 
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kommende Schrift von P. Schümann, Französische Laut- 
lehre für Mitteldeutsche, insbesondere für Sachsen (2. Aufl., 
Dresden 1896) durchzunehmen, in der er auf die gewöhn- 
lich auch ihm anhaftenden Lauteigentümlichkeiten auf- 
merksam gemacht und zu ihrer Bekämpfung angeleitet 
wird. 1 ) 

Indessen glaube man nicht, durch das Studium der ge- 
nannten Elementarwerke ein gewiegter Phonetiker werden 
und in den Besitz einer unfehlbar richtigen Aussprache 
gelangen zu können. Selbst hervorragende Forscher auf 
dem Gebiete der wissenschaftlichen und praktischen Pho- 
netik sind zuweilen nur in geringem Masse befähigt, die 
in ihrer Artikulation richtig erkannten fremden Laute 
nachzubilden, und manche Laute widerstehen sogar völlig 
ihren Nachbildungsversuchen. Zu dem theoretischen Stu- 
dium der Lautartikulationen muss sich die Lautgym- 
nastik gesellen, zu der H. Klinghakdt, Artikulations- 
und Hörübungen. Praktisches Hülfsbuch der Phonetik für 
Studierende und Lehrer (Cöthen 1897) anzuleiten unter- 
nahm. Studierende mit organischen Sprachfehlern oder 
ungelenken Sprachwerkzeugen sollten sich dem Studium 
lebender fremder Sprachen überhaupt nicht widmen. Die 
Lautgymnastik — praktische Einübung der der eigenen 
Sprache oder Mundart unbekannten Laute — sollte niemals 
ohne Aufsicht unternommen werden. Der natürliche Berater 
ist der französische Lektor, von dem vorauszusetzen ist, 
dass er mit der Elementarphonetik der deutschen und der 
eigenen (französischen) Sprache vertraut ist, und dessen 
Aussprache- und Vortragsübungen der Lautgymnastik zu 
dienen haben. Doch ist bei eingewurzelten Dialektgewohn- 

1) Eine Bibliographie der (elementar)phonetischen Litteratur 
seit 1876 veröffentlichte Breymann, Die phonetische Litteratur von 
1876—1895. Leipzig 1897. M. 3.50. 
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heiten — insbesondere bei den Mitteldeutschen, denen die 
Scheidung von stimmlosen und stimmhaften Verschluss- 
und Reibelauten die grösste Schwierigkeit bereitet — die in 
den Lektoratsübungen gebotene Gelegenheit zur Artikula- 
tionsgymnastik in keiner Weise ausreichend. Hier kann 
aber auch ein deutscher Freund, der einem andern Dialekt- 
gebiete angehört, helfend einschreiten. Systematische An- 
leitungen zu solchen Übungen sind leider noch von keinem 
Phonetiker ausgearbeitet worden. In Ermangelung von 
Besserem greife man vorläufig zu phonetisch transkribierten 
Texten, zu Büchern wie Aug. Andrä, Manuel de dictum 
et de prononeiation frangaise (Lausanne 1894), F. Franke, 
Phrases de tous les jours (Heilbronn 1886), P. Passy, Le 
Frangais parli (3 e 6d., Leipzig 1892), in denen versucht 
wird, eine nationalfranzösische Aussprache zu geben, und 
lese sie einem mit der Elementarphonetik vertrauten Aus- 
oder Inländer vor, der die Überwachung der Aussprache 
übernimmt. Man beachte dabei, dass Andre die Aus- 
sprache des Vortrags, Franke eine volkstümlichere Aus- 
sprache wiederzugeben unternahm, während Passy bemüht 
ist, Beispiele für jede Art der pariser Ausspracheweisen, 
von der ungezwungensten bis zur gesuchtesten Vortrags- 
sprache zu geben. Da diese Bücher nur eine verhältnis- 
mässig geringe Anzahl von phonetischen Zeichen verwen- 
den, auf die Bezeichnung feinerer Schattierungen demnach 
verzichten, bleibt der Interpretation der Lesenden ein 
weiter Spielraum; Passy begeht ausserdem den Irrtum, 
litterarischen Texten eine Volkstümlichkeit der Aussprache 
beizulegen, die mit ihnen unverträglich ist. Auf diese 
Eigenheiten, auch auf die lehrreichen Schwankungen Passy's 
in den verschiedenen Ausgaben seines Büchleins ist wohl 
zu achten ; man darf das in diesen Werken Gegebene unter 
keinen Umständen als unanfechtbare Musteraussprache an- 
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sehen ; es sind vielmehr nur Zeugnisse dafür, wie die ge- 
nannten Verfasser sich eine S normale/^ oder [mustergiltige 
Aussprache vorstellen. Die Verschiedenheiten der Aus- 
sprache selbst der gebildetsten Bewohner von Paris, je 
nach ihrer Herkunft, nach der Stilgattung, nach der 
Höhe des angewandten rhetorischen Pathos, lernt man 
kennen aus Koschwitz' Parlers Parisiens (2. Ausgabe, 
Paris 1896), worin so genau wie möglich die Lese- oder 
Vortragsaussprachen bekannter pariser Persönlichkeiten, 
und in Anmerkungen die entsprechenden Aussprachen 
eines gebildeten Parisers aus Paris und einiger hochge- 
bildeter (im ersten Stück auch einiger nur mit Volksschul- 
bildung ausgestatteter) Provinzialen in den verschiedensten 
Stilarten phonetisch verzeichnet werden. 

Im Zusammenhange mit diesen phonetischen Übungen 
suche man sich auch rechtzeitig darüber klar zu werden, 
wie sich die heutige französische Formenlehre ausnimmt, 
wenn sie von rein lautlichem Standpunkte aufgefasst wird. 
Als Hilfsmittel dafür dienen: Koschwitz, Neufranzösische 
Formenlehre nach ihrem Lautstande (Oppeln und Leipzig 
1888), worin das Hauptgewicht auf das veränderte Regel- 
werk gelegt wird, das sich ergibt, wenn von der Ortho- 
graphie des Formenbaues abgesehen wird 1 ), ferner Rolin, 
Essai de grammaire phonetique in den Neueren Sprachen 
IV, 307 flf. und V, 33 ff. und Beyer und Passy, Elementar- 
buch des gesprochenen Französisch (Göthen 1893), worin 
allerdings ein mit mangelhafter Methode konstruiertes 
volkstümliches Französisch geboten und auf dafür unge- 
eignete Texte übertragen wird. Die phonetische Gram- 
matik, namentlich Syntax, ist in diesem Elementarbuch 



1) Ergänzt wird die kleine Schrift durch einen Aufsatz desselben 
Verfassers in der Zeitechr. f. frz. Spr. u. Litt. XII (1890) , S. 1 ff. 
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nur skizziert. Eine Syntax des gesprochenen Französisch, 
die nur die für das Ohr geltenden syntaktischen Gesetze 
verzeichnet, ist noch niemals ernstlich unternommen 
worden. Man findet nur Ansätze zu einer solchen Laut- 
und Sprechsyntax, z. B. in Clädat's Grammair e raisonnee 
de la langue frangaise (2. Aufl., Paris 1894), in den Pro- 
motionsschriftep : Siede, Syntaktische Eigentümlichkeiten 
der Umgangssprache weniger gebildeter Pariser (Berlin 
1885) ; Gaufinez, Müdes syntaxiques sur la langue de Zola 
(Bonn 1894), Lotsch, Ueber Zola's Sprachgebrauch (Greifs- 
wald 1895), worin die Syntax der gesprochenen Volks- 
sprache in abgeleiteten Quellen aufgesucht wird, in Bon- 
nier's Les Lettres de soldat (Zeitschrift für romanische 
Philologie XV, 397 ff.) und in einigen andern Zeitschrift- 
aufsätzen. 

Der Vergleich transskribierter Texte mit solchen in 
der gewöhnlichen Orthographie fuhrt von selbst zur 
Erkenntnis der Mangelhaftigkeit der gegenwärtigen fran- 
zösischen Rechtschreibung und legt nahe, sich darüber 
zu belehren, in welcher Richtung sich die gegenwärtigen 
Versuche in Frankreich bewegen, um eine konsequentere, 
den bestehenden Lautverhältnissen mehr Rechnimg tra- 
gende Schreibung zur Durchfuhrung zu bringen. Über 
diese neuere orthographische Reformbewegung, der ähn- 
liche bereits in den früheren Jahrhunderten vorausgingen, 
unterweisen am besten : Aug. Renard, La nouvelle ortho- 
graphe. Guide theorique et pratique. Avec une preface 
de M. L. Havet (Paris 1893) , 6. Bloch, Die Beform der 
französischen Orthographie (Aarau 1894), ausserdem Cl£- 
dat's bereits angeführte Grammaire raisonnee» Wer auch 
die reformfeindliche Richtung kennen lernen will, dem sei 
die Lektüre des humoristischen Schriftchens von F. Tal- 
bert, Le Morbus foneticus, Etüde medico-grammaticale 
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et historico - comparative (Paris 1894) empfohlen. Die 
natürliche Sympathie jeden Ausländers für eine gemässigte 
französische Orthographiereform wird niemandem durch 
diese kleine kritische Abhandlung verloren gehen. 

Auch wenn man nun gelernt hat, die französischen 
Einzellaute nachzubilden, transskribierte Texte mit der von 
den Elementarphqpetikern gewünschten Aussprache wieder- 
zugeben, und sich auch über das allgemeine Verhältnis 
der französischen Orthographie zu den Sprach lauten klar 
geworden ist, ist man darum immer noch nicht im Besitz 
einer guten Aussprache. Man muss auch die besondern 
Eigenheiten der französischen Aussprache in den Einzel- 
wörtern, in gewissen Wortkategorien und im Satzzusam- 
menhänge kennen. Dies lernt man durch die Ortho- 
epie. Auch für diesen Wissenszweig fehlt es noch an 
ausreichenden Hilfsmitteln. Nur das Wichtigste aus der 
französischen Orthoepie wird mitgeteilt in Vietor's Ele- 
menten der Phonetik, in Koschwitz* Grammatik der neu- 
französischen Schriftsprache I (Oppeln und Leipzig 1889) 
und in Nyrop's Korifattet Fransk Lydlcere (Kopenhagen 
1893). Wer ein zuverlässiges Werk über die französische 
Orthoepik schreiben will, muss mit wissenschaftlicher und 
elementarer Phonetik vertraut sein, die pariser und pro- 
vinzielle Aussprache der Gebildeten in umfassendem Masse 
beobachtet haben, im Besitz historisch-sprachlicher Kennt- 
nisse und philologisch gut geschult sein. Den altern Ver- 
fassern von orthoepischen Lehrbüchern fehlten diese Vor- 
kenntnisse, schon weil zu ihrer Zeit die Phonetik und 
historische Grammatik noch wenig angebaut waren. Des- 
halb sind diese älteren Werke für das praktische Studium 
wertlos ; eine Ausnahme macht nur Ploetz, Systematische 
Darstellung der französischen Aussprache (12. Auflage, 
Berlin 1889), deren Verfasser zwar ebenfalls Wissenschaft- 
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licher Vorkenntnisse entbehrte, aber mit gutem Gehör 
meist noch immer richtige Beobachtungen anstellte und 
systematisch zum Vortrage brachte. Die Aussprache der 
einzelnen Worte ist mit möglichster Genauigkeit und aut 
Grund von Beobachtung der Aussprache von National- 
franzosen aus verschiedenen Gegenden Frankreichs ver- 
zeichnet in den Sachs -ViLLATTE'schen Wörterbüchern 
(Enzyklopädisches französisch-deutsches und deutsch-fran- 
zösisches Wörterbuch, 7. Aufl., Berlin 1892, 2 Bde. ; Hand- 
und Schulausgabe, 78. Aufl., Berlin 1895, 2 Bde.; Supple- 
ment-Lexikon, Berlin 1894). In der Vorrede des en- 
cyklopädischen Wörterbuchs S. XIII findet man auch die 
älteren Orthoepiker verzeichnet, die in streitigen Fällen 
in diesem Werke herangezogen werden. In einer zu 
Schulzwecken dienenden Aussprachelehre wurde zum 
ersten Male versucht, die Ergebnisse der Elementarphonetik 
zu verwerten, von J. Ackerknecht, Methodische Anleitung 
zur französischen Aussprache, zunächst für süddeutsche 
Schüler (Stuttgart 1896). Ein auf streng wissenschaftlicher 
Grundlage beruhendes Werk über die gegenwärtige 
französische Aussprache ist zu erwarten in Rousselot's 
Prononciation frangaise d'aprbs la methode experimentale 
(Paris). Die Schwankungen einer Anzahl von Wörtern in 
der Aussprache gebildeter Nationalfranzosen und franzö- 
sischer Schweizer werden auf Grund methodischer Beob- 
achtung und unter Rücksichtnahme auf die historische 
Lautentwickelung verzeichnet von Koschwitz in seiner 
Studie: Zur Aussprache des Französischen in Genf und 
in Frankreich (Oppeln und Leipzig 1892). Verschieden- 
heiten in der gebildeten Aussprache der einzelnen Land- 
schaften findet man auf Grund sorgfaltiger Beobachtung 
auch aufgezeichnet durch Rousselot in der Revue des 
patois gallo-romans I, 11 f. Es gibt ausserdem eine Menge 
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Büchlein, in denen für die französische Schweiz, Belgien 
und verschiedene Provinzen Frankreichs anzugeben unter- 
nommen wird, was von den örtlichen Ausspracheweisen 
als 'unrichtig' zu verwerfen sei. Diese durchweg von 
Dilettanten verfassten, für eine besonnene Benutzung 
aber immerhin lehrreichen Schriften findet man grössten- 
teils verzeichnet bei Behrens, Bibliographie des patois 
gallo-romans (Berlin 1893 = Französ. Studien N.F. 1. Heft). 
Wie schwer es ist, auf wissenschaftlichem Wege zu ein- 
wandfreien Gesetzen auch nur für einzelne Teile der 
heutigen Aussprache zu gelangen, mag man ersehen aus 
den Promotionsschriften von Harth, Die Qualität der 
reinen Vokale im Neufranzösischen (in Zeitschr. f frz. Spr. 
u. Litt. VI 1 , 11 ff.) und Jäger, Die Quantität der betonten 
Vokale im Neufranzösischen (in den Frz. Stud. IV, 69 ff.), 
die beide auf Grund der in dem SACHs'schen Wörterbuche 
für die isolierten Worte gegebenen Qualitäts- und Quan- 
titätsbestimmungen zu sicheren Gesetzen für die Aus- 
sprache der allein stehenden Wörter zu gelangen suchten, 
zu unanfechtbaren und auch für das Einzelne gesicherten 
Schlüssen aber nicht gelangt sind und auf dem einge- 
schlagenen Wege auch nicht gelangen konnten. 

Das Studium der angeführten phonetischen und ortho- 
epischen Schriften führt zu dem Ergebnis, dass die Aus- 
sprache eines einzelnen Franzosen (also auch die des 
französischen Lektors) niemals als in allen Punkten 
mustergiltig hingenommen werden kann, und dass es ein 
Gesetzbuch für eine in allen Einzelnheiten bestimmte 
Normalaussprache weder gibt noch jemals geben kann. 
Die früheren Grammatiker, denen die Schwierigkeit der 
zu lösenden Aufgabe unbewusst blieb, glaubten zwar 
häufig das Monopol der guten Aussprache zu besitzen, 
geriethen aber dabei natürlich mit sich selbst und vor 
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allem mit ihren Fachgenossen in Widerspruch, die die 
Vorbilder der guten Aussprache (des bon usage) in ver- 
schiedenen Kreisen suchten. Man vergleiche darüber die 
Einleitung zu Koschwitz' Parlers Parisiens und das dort 
benützte grundlegende Werk von Thukot, De la pronon- 
ciation frangaise depuis le commencement du XVI 9 sikcle. 
D'apr&s les temoignages des grammairiens (Paris 1881, 
2 Bde.) I, Einl. S. 87 ff. Auch heute stösst man zuweilen 
noch bei Grammatikern und Phonetikern auf die Neigung, 
Regeln der 'guten' Aussprache für alle Einzelnheiten fest- 
setzen zu wollen. Solche Gesetzgeber finden gewöhnlich 
nur bei Ausländern Anhänger und Gläubige; die Fran- 
zosen selbst nehmen von derartigen diktatorischen Aus- 
schreitungen keine Kenntnis, und die Aussprache ihrer 
Gebildeten geht nach wie vor ihre eigenen Wege. Nur für 
Schulzwecke dürfen und müssen Aussprachenormen ge- 
geben werden, die ein Eingehen in das Einzelne und Kleinste 
von selbst ausschliessen. Sonst kann es sich nur immer 
darum handeln, festzustellen nicht was richtig und un- 
richtig ist, sondern welche Ausspracheweisen im Munde 
der höher Gebildeten üblich sind. Da die französische 
Schriftsprache aus der Mundart der Isle de France her- 
vorgegangen ist, so haben die Gebildeten dieser Provinz 
und natürlich der bedeutendsten Stadt in ihr, Paris, das 
erste Recht auf Beachtung; doch auch die Gebildeten 
der Provinz verdienen gehört zu werden; es muss nur 
bei jedem Einzelnen, auch bei den Parisern, in Rechnung 
gebracht werden, was von ihren Ausspracheweisen lokal 
oder individuell, und was in allgemeinem Gebrauche ist. 
Dieselbe Einheitlichkeit wie für die Orthographie lässt 
sich für die Orthoepie nicht erzielen, und, da dies un- 
möglich und auch unnötig ist, so ist in diesem Punkte 
Pedanterie und zu grosse Ängstlichkeit zu vermeiden. 
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Von den, je nachdem es sich um schlichtere oder 
gesuchtere Umgangssprache, Lesesprache, Vortrag, Dekla- 
mation von heroischen oder lyrischen Stucken usw. han- 
delt, wechselnden Ausspracheweisen verdienen für den 
zukünftigen Lehrer natürlich die Aussprache des Lesens 
und des Vortrags, und dann die Kunst des höheren Vor- 
trages, die grösste Beachtung. Denn so wenig man im 
Schreibunterrichte den Schülern zunächst schlechte, aus- 
geschriebene Handschriften vorlegt, um sie davon zur 
Kunst des Schönschreibens überzuführen, so wenig darf 
man verständigerweise daran denken, im Sprachunter-/ 
richte von der Vorführung der nachlässigen Umgangs- ( #7 ^££ 
spräche ausgehen und erst nachträglich eine sorgfältigere] j 

Aussprache lehren zu wollen. Die meist auf allgemein 
physiologischen Gesetzen beruhenden Abschleifungen der 
gewählteren Aussprache stellen sich bei häufigem und 
rascherem Gebrauche der Fremdsprache mit ebensolcher 
Sicherheit von selber ein, wie die anfangs gelernte kalli- 
graphische Handschrift sich allmälich bei häufigerem 
Schreiben in eine weniger ideale umwandelt. Es ist nur 
darauf zu achten, dass diese Abschleifungen nicht zu- 
weilen nach germanischer Art, sondern durchweg in der 
in Frankreich üblichen Weise vor sich gehen. Der Stu- 
dierende soll sich also üben, nicht nur mit echt franzö- 
sischer Artikulation und der Aussprache der Gebildeten, 
sondern auch mit gutem Ausdruck und dem französischen 
Gefühle entsprechender Rhetorik Prosa und Verse der 
verschiedensten Gattungen vorzutragen. Die praktische 
Anleitung ist auch hier im Lektoratsunterrichte zu suchen. 
Daneben ist aber auch hier die Lektüre einschlägiger 
Werke nicht zu unterlassen, die bei dem hohen Gewichte, 
das man in Frankreich auf einen guten Vortrag legt, in 
grosser Zahl vorhanden sind. Am empfehlenswertesten 

Koschwitz, E., Anl. z. Studium d. Franz. Philologie. 2 
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sind die auf ausgedehnter praktischer Erfahrung beruhen- 
den von Legouve, LI Art de la lecture (Paris 1878 u. ö.), 
La Lecture en action (Paris o. J.), und von Dupont-Vernon, 
VArt de bien dire (4. Aufl., Paris 1891). Die in diesen 
Büchern enthaltenen fluchtigen Angaben über die Aus- 
sprache einzelner Laute sind nur desl-alb von einiger 
Bedeutung, weil sie die Laienansichten im Vortragsunter- 
richte beschäftigter Männer zum Ausdrucke bringen ; einen 
höheren Wert beanspruchen dagegen die in ihnen ge- 
gebenen deklamatorischen Belehrungen, die den im Pariser 
Conservatoire vorgetragenen entsprechen. Nützliche An- 
gaben, neben überwuchernden spekulativen und oft rein 
phantastischen Erörterungen, enthält auch das von den 
französischen Praktikern wegen seines eben geschilderten 
Charakters vielleicht zu gering geschätzte Werk von Becq 
de FouQuifeRES, TraiU de diction et de lecture ä haute voix 
(Paris 1885). Nicht nur für den Vortrag des Monologs, 
sondern für jeden dramatischen Vortrag höchst lehrreich 
ist endlich das Werk der beiden Schauspieler am Theätre 
\Fran$ais, Gebr. Coquelin, VArt de dire le monologue 
(6. Aufl., Paris 1888), das auch auf zartere Schattierungen 
des Vortrags mit tiefem Feingefühl eingeht. 

Eine grosse Meinungsverschiedenheit bei im Grunde ge- 
nommen weitgehender Gleichheit im praktischen Gebrauche 
herrscht über die Art, wie Verse zu lesen und vorzu- 
tragen sind. Die zuverlässigste Auskunft geben, abgesehen 
von den in Transskriptionen nicht oder doch nur unge- 
nügend wiederzugebenden rhetorischen Intonationen, die 
Lautumschriften in den oben (S. 10 f.) genannten Werken. 
Aus KoscHWITZ , Parlers Parisiens ersieht man, wie be- 
stimmte hervorragende Schauspieler und Dichter Verse 
der verschiedenen poetischen Gattungen vortragen; aus 
den dazu gegebenen Varianten und aus den Werken 
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Passy's und Andre's lässt sich ersehen, wie andere ge- 
bildete Männer Verse zu lesen pflegen. Daneben empfiehlt 
es sich , Kenntnis von der Polemik zu nehmen , die eine 
Zeit lang in Deutschland über die Versdeklamation geführt 
wurde. Sie nahm ihren Anfang mit einer Broschüre 
Sonnenburg's, Wie sind die französischen Verse zu lesen? 
(Berlin 1885), der auf einer Studienreise in Paris die schon 
damals nichts weniger als neue Entdeckung machte, dass 
die französischen Schauspieler die Verse vielfach wie 
Prosa vortragen. Ihm erwiderte der von ihm angegriffene 
Ltjbarsch in seiner Broschüre Über Deklamation und 
Rhythmus französischer Verse (hrsg. von Koschwitz, Oppeln 
1888), worin die Ergebnisse einer neuen Forschungsreise 
über den französischen Versvortrag mitgeteilt werden, 
während Humbert in einer kleinen Schrift, Die Gesetze 
des französischen Verses (Leipzig 1888), seine persönlichen, 
leider nicht auf phonetische Kenntnisse und sichere Beob- 
achtung gestützten Ansichten mitteilte. Den Kernpunkt 
der Polemik bildete die Frage, wie man sich beim Lesen 
der Verse dem tonlosen e gegenüber zu verhalten habe, 
das manchmal völlig ersatzlos verschwindet, manchmal 
durch Dehnung der vorhergehenden Silbe, manchmal 
durch eine Pause oder durch einen Hauch ersetzt 
wird, zuweilen sehr schwach, zuweilen hinwiederum 
sehr deutlich lautlich zur Geltung kommt und unter Um- 
ständen selbst des Haupttones würdig erscheint. Die in 
den angegebenen Schriften niedergelegten Beobachtungen 
wurden ergänzt durch Block, Zur Aussprache des Fran- 
zösischen (in Zeitschr. f frz. Spr. u. Litt. XIV 1 , 236 ff.), 
und, ohne Kenntnis dieser Schriften, in einem Artikel von 
Psichari, Le vers frangais d'aujourd?hui et les pobtes d£- 
cadents (in der Revue bleue vom 6. Juni 1891). Das ton- 
lose e hatte schon vorher, ausser in vielen andern kleineren 
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gelegentlichen Besprechungen, eine etwas ausführlichere 
Behandlung gefunden durch Mende, Die Aussprache des 
französischen unbetonten e im Wortauslaut (Zürich 1889), 
und durch Koschwitz, Zum tonlosen e im Neufranzö- 
sischen (in Zeitschr. f. frz. Spr. u. Litt. XIII 1 , S. 118 ff.), 
der aber auf die gerade im Versvortrage sehr wichtige 
rhetorische Einwirkung bei der Behandlung des tonlosen e 
keine Rücksicht nahm. Fördernde Belehrung über die 
Kunst poetischer Lektüre gewähren natürlich auch die 
oben (S. 18) genannten Werke über die Kunst des Vor- 
trags im Allgemeinen. Einen ausführlichen Abschnitt (La 
didion des vers) widmet ausserdem der Versdeklamation 
das sonst wenig hervorragende Buch L. Bremont's: Le 
Theatre et la Poesie. Questions d'interpretation, S. 67. bis 
179 (Paris 1894), das allzu sehr mit persönlichen Erinne- 
rungen und Erlebnissen gefüllt ist. 

Im Zusammenhange mit dem Studium dessen, was 
über den Vortrag der französischen Verse gelehrt wird, 
wird man sich zweckmässig mit den für den gegen- 
wärtigen Versbau überhaupt geltenden Gesetzen genauer 
bekannt machen, als dies auf der Schule möglich war, 
und diese Selbstbelehrung auch auf die verschiedenen in 
Deutschland und Frankreich über den französischen Vers- 
rhythmus und sonstige Theile der französischen Verskunst 
neuerdings aufgestellten Theorien und die für Neugestaltung 
der französischen Verse geäusserten Reformvorschläge aus- 
dehnen. Auch aus allen diesen Schriften ist viel für einen 
richtigen Vortrag der französischen Verse zu lernen. Von 
den Leitfaden, die die gewöhnlichen Regeln des Versbaues 
der Franzosen zusammenstellen, ist am kürzesten Geopp's 
Abriss der französischen Verslehre (Leipzig 1886); etwas 
ausfuhrlicher sind: Quicherat's altbewährter Petit Traue 
de versification frangaise (8. Ausg., Paris 1888), ein Aus- 
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zug aus dem umfangreicheren Werke desselben Verfassers: 
Traue de versification frangaise (2. Aufl., Paris 1850), das 
trotz seiner vielfachen Veraltung auch heute noch lesens- 
wert ist; 6. Weigand's Traiti de versification frangaise 
(i Titelausg., Bromberg 1871) und Kressner's Leitfaden 
der französischen Metrik (Leipzig 1880). Dem Versrhyth- 
mus schenken besondere Beachtung und ihn behandeln von 
verschiedenen Gesichtspunkten aus: K. Foth, Die franzö- 
sische Metrik für Lehrer und Studierende in ihren Grund- 
zügen dargestellt (Berlin 1879); Lübarsch, Französische 
Verslehre. Mit neuen Entwicklungen für die theoretische 
Begründung französischer Rhythmik (Berlin 1879 ; ein 
Auszug daraus für Schulzwecke ist desselben Verfassers 
Abriss der französischen' Verslehre , Berlin 1879); F de 
Gramont, Les vers frangais et leur prosodie (Paris, 2. Aufl., 
o. J.) ; Becq de Fouquieres' auf verfehlter Grundlage auf- 
gebauter TraiU general de versification frangaise (Paris 
1879), und endlich F. Wulff's kühn aufgestellter, in seiner 
Grundanschauung aber berechtigter Versuch: Von der Rolle 
des Akzentes in der Versbildung (Skand. Archiv 1892/93) 
und Om Rytm och Rytmicitet i värs (in Forhandlinger paa 
da 4. Nordiske Filologmcede i Kcebenhavn 1892 , Kopen- 
hagen 1893). Man vergleiche auch Krause, Die Bedeutung 
des Accents im französ. Verse für dessen begrifflichen Inhalt 
(Ztschr. f. roman. PhiloL IX, 268). Nicht minder wichtig als 
die in diesen Schriften niedergelegten Theorien, die den fran- 
zösischen Dichtern samt und sonders unbekannt zu sein 
pflegen, ist natürlich, was diese selbst über die gegenwärtige 
Lage der besonders durch den Lautwandel der letzten 
Jahrhunderte ins Schwanken geratenen Versgesetze denken. 
Die Anschauungen der Romantiker vertrat Ban ville (t 1891) 
in seinem Petit Traue de poesie frangaise (Paris 1894). 
Die Ansichten der nach ihnen herrschenden Dichtergruppe 
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der Parnassier findet man vertreten in Sully-Prü- 
dhomme's Reflexions sur Vart des vers (Paris 1892) und 
in D'Eichthal's Du Rythme dans la Versification frangaise 
(Paris 1892). Etwas reformatorischer geht vor der auch 
philologisch gebildete Clair Tisseur, Modestes observations 
sur Vart de versifier (Lyon 1893), während den Stand- 
punkt der jüngsten französischen Dichterschule (der Deka- 
denten) vertritt Robert de Souza, Questions de metriqw. 
Le rythme poetique (Paris 1892). Für uns Deutsche von 
besonderem Interesse sind endlich die wenigen franzö- 
sischen Dichter und Theoretiker, die es unternahmen, in 
ihrer Sprache Verse mit regelmässigem Wechsel von 
Hebung und Senkung (also wie die deutschen Verse) zu 
bauen und dieses Verfahren zu rechtfertigen. Unter den 
Dichtern und Theoretikern dieser Gruppe nimmt die erste 
Stelle ein : Ducondut, Essai de rhythmique frangaise (Paris 
1856), mit zahlreichen Gedichten, deren Verse regelmässigen 
Akzentwechsel zeigen. Über weitere frühere und jüngere 
Versuche dieser Art unterrichtet K. E. Müller, Ueber 
accentuirend metrische Verse in der franzos. Sprache des 
16. — 19. Jahrh. (Bonn 1882), worin besonders ausführlich 
auch der belgische Dichter van Hasselt behandelt wird, 
der neben Ducondut früher wohl am meisten regelmässig 
akzentuierte Verse geschrieben hat. Der neueste Vertreter 
dieser Versbildungsweise ist F. Sabatier mit seiner Faust- 
übersetzung (Le Faust de Goethe traduit en frangais dans 
le m&tre de V original et suivant les rfyles de la versification 
attemande, Paris 1893), die in Deutschland ebenso viel 
Entzücken wie in Frankreich Befremden hervorgerufen hat. 
Wie für die Gewinnung einer fehlerfreien Aussprache, 
so ist auch für die Erwerbung von Fertigkeit im münd- 
lichen und schriftlichen Gebrauche der fremden Sprache 
bewusstes und methodisches Studium unentbehrlich. Nicht 
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einmal der Nationalfranzose, der gut sprechen und schreiben 
und seine Sprache auch in ihren Feinheiten richtig ver- 
stehen und anwenden will, kann es entbehren; auch 
er bedarf der Stütze der Grammatik um korrekt schreiben, 
der Kenntnis der stilistischen und rhetorischen Hilfs- 
mittel seiner Sprache, um mit Zierlichkeit und Schwung 
vortragen und Schriftstellern, endlich eines über den All- 
tagsgebrauch hinausgehenden und durch Lektüre erwor- 
benen Wortschatzes, um seinen Gedanken einen möglichst 
vollkommenen Ausdruck geben zu können. Selbst die be- 
rühmtesten französischen Redner und Schriftsteller haben 
oft mühsam mit ihrer Muttersprache zu ringen. Bei dem 
Ausländer, zumal dem in nicht französischer Umgebung 
lebenden, bedarf es natürlich erhöhter Anstrengungen, 
auch wenn er sich minder hohe Ziele steckt. Die Ge- 
wöhnung des durch praktische und theoretische Aus- 
sprachstudien gebildeten Ohres an die französischen 
Laute und das unmittelbare Verständnis des französisch 
Gesprochenen pflegen verhältnismässig rasch einzutreten, 
sobald dem Hörenden ein genügender Vokabelschatz 
zur Verfügung steht. Wer erst die Unterhaltung eines 
Franzosen hat verstehen lernen, wird dies leicht auch bei 
einem zweiten vermögen und allmälich auch die grössere 
Schwierigkeit überwinden, mit einander sprechende Fran- 
zosen zu verstehen. Ebenso ist bei [dem Verständnis 
von Vorträgen eine Steigerung vorhanden : am leichtesten 
folgt man dem langsamen Vortrage des Predigers ; schwerer 
ist der Rezitator, am schwersten der politische Redner 
und der schnell sprechende Schauspieler zu verstehen. 
Bei gehörten Dichtungen gelingt es am wenigsten, dem 
Vortrage eines lyrischen Gedichtes zu folgen: es gelingt 
dies auch den Nationalfranzosen nicht immer. Franzö- 
sischen Gesang zu verstehen, pflegt nur wenigen völlig zu 
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gelingen ; doch tröste man sich damit, dass wir auch dem 
Texte eines deutschen Operngesanges ohne Libretto meist 
nicht zu folgen vermögen. Für den Anfang und wo dies 
durchführbar ist (beim Anhören von Rezitationen, von 
Schauspielen und Gesängen) bereite man sich durch vor- 
heriges Durchlesen des betreffenden Textes vor. Doch 
muss dies möglichst bald aufgegeben werden. Ein Hören 
mit dem Texte in der Hand hat nur Sinn, wenn man 
Aussprachestudien betreiben will. Leider ist es nur wenig 
Studierenden vergönnt, die angegebenen Hörübungen in 
allen ihren Steigerungen anzustellen. Es müssen diese 
Übungen daher zumeist für Ferienaufenthalte in Frankreich 
oder der französischen Schweiz aufbewahrt, Ersatz im 
lnlande mit Hilfe des Lektors und anderer Aus- und In- 
länder gesucht werden. Man lasse getrost auch möglichst 
sprachkundige deutsche Kommilitonen zu sich in franzö- 
sischer Zunge reden und sich von ihnen vorlesen und 
vordeklamieren (namentlich transskribierte Texte); diese 
Ersatzmittel werden stets für beide Teile von Nutzen sein. 
Ein anderes Ersatzmittel wird man vielleicht in späterer 
Zeit benutzen können: indem man in den Seminarien 
durch Phonographen von französischen bekannten Per- 
sönlichkeiten, Rednern und Schauspielern, Gesprochenes 
wiederholen lässt. Gegenwärtig wiederholen auch die 
besten Phonographen die aufgenommenen Worte und 
Sätze noch mit solcher Stimmenveränderung, dass, wer 
das Hineingesprochene nicht kennt, es kaum verstehen 
kann. Zu lautlichen Untersuchungen und zur Erinnerung 
an Gehörtes sind die Phonographen allerdings auch in 
ihrem heutigen Zustande bereits verwendbar. 

Schwerer als die Aufnahme des in der fremden Sprache 
Gehörten ist es, sich in ihr richtig und geläufig auszu- 
drücken. In der Übung im mündlichen Gebrauche 
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der fremden Sprache ist darum ein methodisches Vor- 
gehen erst recht notwendig. Man gehe davon aus, fran- 
zösisch Gehörtes oder Gelesenes von geringem Umfange 
in der fremden Sprache frei zu wiederholen. Manches 
mag man auch auswendig lernen. Dann führe man freie 
Unterhaltungen, im Anschluss an die HöLZEi/schen oder 
andere ähnliche Bilder, die nicht nur für Kindergespräche 
die Grundlage abzugeben brauchen, oder unter Benutzung 
von systematisch angelegten Vokabularien. Davon gehe 
man zum freien Vortrage und zur freien Diskussion in 
der fremden Sprache über. Für alle diese Übungen sichere 
man sich die Mitwirkung oder Aufeicht eines gebildeten 
Ausländers oder wenigstens eines geübteren Kommilitonen. 
Stilles Selbstgespräch und stumm gehaltener Vortrag gehe 
den lauten, beaufsichtigten Übungen voran. 

Die mündlichen Übungen finden Ergänzung und För- 
I derung durch Lektüre und durch schriftliche Übungen. 
| Bei der Lektüre, die zu dem Zwecke der Gewinnung einer 
i grösseren Sprechfertigkeit erfolgt, ist eine diesem Ziele 
i entsprechende Wahl erforderlich. Man lese aufmerksam 
Werke, die ausdrücklich die Erwerbung der Konversations- 
fahigkeit im Auge haben: Coürsier, Handbuch der fran- 
zösischen und deutschen Konversationssprache (24. Aufl., 
I Stuttgart 1885), Franke's Phrases de tous les jours, 
Peschier, Causeries Parisiennes (16. Auflage, Stuttgart 
1881), Ploetz, Voyage ä Paris (13. Auflage, Berlin 1895), 
Foulche-Delbosc, Causeries Parisiennes (2. Auflage, Leipzig 
1890) u. ä. Doch halte man sich bei dieser künstlich 
zurechtgelegten und meist herzlich langweiligen Lek- 
türe nicht unnütz lange auf und schreite bald zur Lektüre 
moderner französischer Prosadramen (von Scribe, Labiche, 
Aügier, Pailleron, Dumas fils, Sardoü usw.), zur Lektüre 
neuerer Romane und Novellen (von Bourget, A. France, 
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A. Daudet, Zola, Ohnet, Gyp, Loti, Rod, Maupassant, 
Mabgueritte usw.), die meist ebenfalls dialogisch gehalten 
sind, endlich zur Lektüre französischer Zeitungen, soweit 
man deren in den akademischen Lesehallen, in Lesezirkeln 
und Kaffeehäusern habhaft werden kann, und belle- 
tristischer und ernsterer Zeitschriften, in deren Besitz 
man an denselben Orten gelangt Diese Lektüre ist 
während der gesamten Studienzeit und auch nachher 
festzuhalten und immer weiter auszudehnen. Zur Vor- 
bereitung eigener Vorträge empfiehlt sich insbesondere 
die Lektüre moderner Kritiker und Essayisten (Lemaitre, 
Sabcey, Brunetiüre, Doumic, Deschamps usw.), zu der von 
freien Diskussionen das Studium der parlamentarischen 
Sprache in den Zeitungsberichten und anderwärts. Die 
Lektüre selbst darf, wenn sie zu bestimmten Zwecken 
vorgenommen wird, nicht mehr nur eine rein kursorische, 
sondern muss, damit wechselnd, sorgfältiger sein und auf 
das Wort und die gebrauchten Wendungen und Stilformen 
achten. 

Hand in Hand mit den Übungen im mündlichen 
Gebrauche der Sprache und der Lektüre hat die Übung 
im schriftlichen Sprachgebrauche zu gehen. 
Auch hier ist da fortzufahren, wo die Vorbildungsanstalt 
aufgehört hat. Man fasse also zunächst schriftliche 
Berichte über (in Prosa und Poesie) Gelesenes ab und 
gehe von da zu immer freierer Darstellung über, lasse 
aber stets seine französischen Arbeiten vom Lektor, 
sonstigen Franzosen oder von sprachkundigen Kommili- 
tonen prüfen. Sehr empfehlenswert ist dabei auch die 
Pflege des Briefs, für die das LoMBARD'sche Bureau de 
correspondance internationale eine willkommene Gelegen- 
heit bietet. Gegen einen Jahresbeitrag von 9 Fr. wird 
man in den Bund aufgenommen, erhält die den inter- 
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nationalen Frieden, internationalen Verkehr und die För- 
derung der Frauenbewegung anstrebende Monatsschrift 
V&ranger und eine Liste der Mitglieder, mit denen man 
nach Wahl in brieflichen Verkehr treten kann. Anmeldungen 
sind an Dr. E. Lombard, Paris, rue Denfert-Rochereau 77 
zu richten. Man vernachlässige auch nicht die Pflege 
der wertvollen Kunst des Übersetzens und betreibe 
sie in organischem Zusammenhange mit den vorgenom- 
menen mündlichen Übungen und der Lektüre. Je weniger 
heut auf den Schulen übersetzt wird, um so mehr muss 
dies auf der Universität geschehen, denn von dem Stu- 
dierenden und zukünftigen Lehrer ist unter allen Um- 
ständen die Fähigkeit zu verlangen, ein deutsches Stück 
in ein wenigstens von groben Verstössen freies Französisch 
zu übertragen. Jede Übersetzung aus dem Deutschen in 
das Französische kommt nicht nur der, wie unsere ge- 
druckten deutschen Übersetzungen französischer Werke 
nur allzu sehr zeigen 1 ), sehr darniederliegenden Kunst 
der Übertragung französischer Texte ins Deutsche zu 
gute, sondern nützt auch der mündlichen Sprechfertigkeit 
und bringt eine grosse Menge Feinheiten des französischen 
Sprachgebrauchs zum Bewusstsein, die bei allen übrigen 
Aneignungsmitteln des Französischen nicht in demselben 
Masse die Beachtung an sich ziehen und darum häufig 
ganz entgehen. Die Übersetzungsübung hat ausserdem 
den Vorzug, dass man bei ihr der Hilfe eines Franzosen 
am ehesten entbehren kann. Man beginne mit Rück- 
übersetzungen deutscher Texte in die französische Ur- 
sprache, unter Benutzung für diese Zwecke hergestellter 
Bücher, gehe dann über zur Rückübersetzung freier über- 
tragener Werke verschiedener Gattungen, endlich zur 



1) Vgl. Ed. Engel, Die Übersetzungsseuche in Deutschland. 
Berlin 1884. 
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Übersetzung deutscher Originaltexte ins Französische, von 
leichteren Stilgattungen zu schwereren vorschreitend. 
Keine Übersetzung bleibe ohne Kontrolle, und man suche 
sich in jedem Falle klar zu werden, warum in dem fran- 
zösischen Originale oder den zum Vergleiche herangezogenen 
Übersetzungen eines oder mehrerer Franzosen gerade dieser 
oder jener Ausdruck gewählt sei. Von Ubersetzungswerken 
seien für den Anfang empfohlen : Bertram, Exercices de 
style frangais (Berlin 1890) und Schlüssel] A. Weil, 
Schwierige Übungsstücke zum Übersetzen aus dem Deutschen 
ins Französische, neueren französischen Autoren entnom- 
men, übersetzt und mit Präparationen für die Rück-Über- 
setzung versehen (4. Aufl., Berlin 1890), gleichfalls mit 
Schlüssel (3. Aufl., Berlin 1888). Darauf benütze man 
für die Rückübersetzung bestimmte und zurechtgelegte 
zusammenhängende Werke wie Breitinger, Sandeau, Frl. 
von La Seiglibre, Lustspiel zum Rückübersetzen bearbeitet 
(2. Aufl., 1890), u. ä.; weiter freiere deutsche Übertra- 
gungen, die nicht denselben Zweck verfolgen, und die 
man zahlreich in der billigen RECLAM'schen Sammlung 
oder in den Klassikerausgaben des Bibliographischen In- 
stituts findet; sodann gehe man zu deutschen Original- 
texten über, für die vorbereitete Ausgaben vorhanden 
sind, wie Plattner's Französische Stilschule (Karlsruhe 
1891) mit Abschnitten aus Schillers Geschichte des dreissig- 
jährigen Kriegs, Bauer's E. Th. A. Hoffmann, Meister Martin ] 
und seine Gesellen (2. Ausg., Paris 1896; französische Über- 
setzung von Jeanneret und Malvoisin, Le tonnelier de 
Nuremberg, Paris 1887) u. ä. , und endlich zu modernen 
deutschen Texten, für die eine solche Erleichterung fehlt, 
eine oder mehrere französische gute Übersetzungen aber 
vorhanden sind. Solche Übersetzungen findet man in den 
Anmerkungen des SöPFLE'schen Buches: Geschichte des 
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deutschen Kultureinflusses auf Frankreich (Gotha 1890) II 
2. Abt. S. 150 f. verzeichnet. Wenn mehrere französische 
Übersetzungen desselben Werkes zur Verfügung stehen, 
so versäume man nicht, sie mit der eigenen Übersetzung 
und unter einander sowie mit dem deutschen Urtexte 
zu vergleichen. 

Bei den schriftlichen wie allerdings in minderem 
Grade auch den mündlichen Übungen wird sich ganz von 
selbst das Bedürfnis nach einer gründlicheren Kenntnis 
der praktischen Grammatik herausstellen, als sie 
die Schule zu gewähren vermochte. Der zukünftige Lehrer 
darf nicht in Verlegenheit geraten, wenn ihn die Lek- 
türe auf eine etwas seltenere grammatische Erscheinung, 
auf eine minder durchsichtige Ausdrucksweise führt. Es 
muss also neben den schriftlichen und mündlichen Übungen, 
und mit ihnen im Zusammenhange, die Wiederholung 
und Ergänzung des Studiums der Grammatik einhergehen, 
Man lese demnach einige gute deutsch und französisch 
geschriebene, für Deutsche und Franzosen bestimmte, prak- 
tische Zwecke verfolgende Grammatiken mit Aufmerksam- 
keit durch, mit besonderer Beachtung dessen, was bisher 
unbekannt geblieben war. Zu diesem Nachstudium em- 
pfehlen sich Körtings Französische Grammatik (Leipzig 
1872), Lücking's Französische Schulgrammatik (Berlin 1880), 
Plattner, Schulgrammatik (2. Aufl. 1887), Ploetz, Syntax 
und Formenlehre der neufranzösischen Sprache auf Grund 
des Lateinischen (6. Aufl., Berlin 1890), auch in franzö- 
sischer Sprache vorhanden als Nouvelle grammaire fran- 
gaise basie sur le latin (6. Aufl., Berlin 1888), mit einem 
empfehlenswerthen Übungsbuch: Übungen zur Erlernung 
der französischen Syntax (8. Aufl., Berlin 1887, M. 1.25) 
und Schlüssel; Schmitz, Französische Grammatik (4. Aufl., 
Berlin 1880, 3 M.) ; dann die höhere Zwecke verfolgenden 
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Werke: Seeger, Lehrbuch der neufranzösischen Syntax 
(2 Tle., Wismar 1884, 4 M.) und Mätzner, Französisch 
Grammatik mit besonderer BerücksiclUigung des Lateini- 
schen (3. Aufl. 1884, 10 M.) und Syntax der neufranzöschen 
Sprache (2 Tle., Berlin 1834 und 1845), die nur nach 
der historischen Seite hin nicht immer zuverlässig sind. 
Französisch geschriebene Grammatiken für Deutsche, die 
sich zu dem angegebenen Zwecke eignen, sind ausser 
der bereits genannten PLOETz'schen Grammaire Ayer's 
Grammaire comparöe de la langue frangaise (3 e ed., Paris 
1882) und Bobel's Grammaire frangaise ä Vusage des 
Allemands (18. Auflage, Stuttgart 1888, 2.70 M.). Von 
französischen, für Franzosen bestimmten Grammatiken 
leisten gute Dienste die Schulgrammatik von Ghassang, 
Nouvelle grammaire frangaise. Cours superieur (5 e ed., 
Paris 1881) und die älteren, viele noch immer lesenswerte 
Erläuterungen und Deutungen enthaltenen Werke von: 
Girault-Duvivier, Grammaire des Grammaires (21. Ausg., 
besorgt von Lemaire, Paris 1879), Bescherelle, Grammaire 
nationale (3. Ausg., Paris 1840), Nap. Landais, Grammaire 
generale des grammaires frangaises (Paris 1835) u. a. Man 
vgl. Schmitz, Encyklopädie des philologischen Studiums der 
neueren Sprachen (2. Aufl., Leipzig 1876) I, 96 ff. und 
desselben Neueste Forlschritte der französisch-englischen 
Philologie 1. Heft, S. 13 ff. (2. Aufl., Greifswald 1873). 

Die Grammatiken lassen gewöhnlich im Stich, wenn 
es sich um das Verständnis und die Beurteilung stilisti- 
sch er Eigentümlichkeiten handelt, und geben auch über 
eine Menge anderer Dinge keine Auskunft, die zwar für 
einen richtigen Sprachgebrauch von Wichtigkeit sind, 
aber in das hergebrachte Schema der praktischen Gram- 
matiken nicht hineinpassen. Über diese Dinge, deren 
Kenntnis ebenso für die Kunst der mündlichen Sprach- 
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beherrschung wie für die des Übersetzens nötig ist, findet 
sich geeignete Belehrung: in Franke's Französischer Sti- 
listik, ein Hilfsbuch für den französischen Unterricht, 
2 Teile (Oppeln 1886) , in dem stilistischen Teile von 
Scherffig's Französischem Antibarbarus (Zittau 1894) S. 69 
u. 167 ff., in Cl. Klöpper's Wiedergabe der deutschen 
Adjektive, Adverbien, Verben und Präpositionen im Fran- 
zösischen (Dresden u. Leipzig 1896) u. ä. Auch lese man 
die anregenden Bemerkungen von Münch, Die Kunst des 
Ubersetzens aus dem Französischen in der Zeitschr. f. fre. 
Spr. u. Lit. IX 1 , 59 — 9i. Endlich versäume man nicht, 
sich über die gebräuchlicheren französischen geflügelten 
Worte zu unterrichten aus dem französischen Büchmann : 
Alexandre, Le Musee de la Conversation. Repertoire 
de citations frangaises, dictons modernes , curiosües litte- 
raires, historiques et anecdotiques. Avec une indication 
precise des sources (Paris 1892), einem Werke, das auch 
für die französische Lektüre ein wertvolles Hilfsmittel 
bildet. 

Einige rhetorische Kenntnis, die ebenfalls zur 
Beurteilung von Schriftwerken und zur eignen schrift- 
lichen Darstellung unentbehrlich ist, bringt man ge- 
wöhnlich von der Schule mit. Die Grundsätze und Haupt- 
erscheinungen der rhetorischen Kunst sind natürlich in 
allen Sprachen dieselben, doch finden sich bei genauerer 
Beobachtung in den einzelnen Sprachen wie bei den 
einzelnen Schriftstellern auch zahlreiche individuelle Züge, 
denen nachzugehen notwendig ist, will man von dem 
Sprachgeist eines Volkes und der Sprachgewalt und dem 
rhetorischen Geschick eines Schriftstellers eine klare Vor- 
stellung gewinnen. Es ist darum auch für das praktische 
Studium eine Ergänzung der mitgebrachten rhetorischen 
Kenntnisse erforderlich, die sich durch die Lektüre von 
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Büchern wie Gerber, Die Sprache als Kunst (2 Bde., 
Bromberg 1873), Wackernagel, Poetik, Rhetorik, Stilistik 
(Halle 1873), Brinkmann, Die Metaphern (Bonn 1878), 
oder eines anspruchsloseren Werkes wie P. Gross, Die 
Tropen und Figuren (Köln 1880) u. ä. erwerben lässt. 

Weder das Sprechen noch das Schreiben des Fran- 
zösischen kann gelingen ohne den Besitz eines allzeit 
gegenwärtigen Wortschatzes und ohne genaue Kennt- 
nis der Wortbedeutungen. Doch wäre es abwegig, das 
Vokabellernen systematisch zu betreiben. Am besten 
erwirbt man den erforderlichen Vokabelschatz durch die 
Lektüre und bei der Lektüre. Durch ausgedehntes Lesen 
werden auch mühelos die feineren Bedeutungsunterschiede 
klar; nicht minder tragen die Sprechübungen und Über- 
setzungsübungen zur Gewinnung einer sicher vorhandenen 
Wortfülle bei. Der Wortschatz, den man im gewöhnlichen 
Leben braucht, ist ein verhältnismässig beschränkter, die 
Fachsprache eignet man sich bei Benutzung französischer 
Fachwerke und in den französischen Seminarübungen 
unmerklich an, und es ist zwecklos, sein Gedächtnis mit 
seltenen Vokabeln zu belasten , deren Bedeutung man in 
den meisten Fällen, wo man auf sie stösst, sofort aus 
dem Zusammenhange errät. Doch setze man sich bei 
Zeiten in Besitz eines guten französisch-deutschen Wörter- 
buches, am besten des bereits genannten SACHs'schen, 
und hole sich, namentlich bei schriftlichem Gebrauche 
des Französischen, Rat in den auch von französischen 
Schriftstellern nicht selten befragten Wörterbüchern der 
Academie (Dictionnaire de V Academie Frangaise, 7. Ausg., 
Paris 1878, 2 Bde.) und Littre's Dictionnaire de la 
langue frangaise (Paris 1878 ff., 4 Bde. und Supplement). 
Ein weiteres wertvolles französisches Wörterbuch ist 
das noch unvollendete von Darmesteter und Hatzfeld 
(Paris), Dictionnaire gSneral de la langue frangaise, 
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das namentlich auf die Entwicklung der Wortbedeutungen 
Gewicht legt und ausserdem bessere Etymologien bietet, 
als die Wörterbücher von Sachs und Littre. 

Bei der Lektüre naturalistischer Romane (von Zola, 
Vast-Ricouard, Huysmans), sozialistischer und anarchisti- 
scher Blätter oder sonstiger Schriften, in denen die 
Sprache des Volkes und zwar mit Vorliebe die der 
niedrigsten Volksklassen wiedergegeben wird, erweisen 
sich die genannten Wörterbücher oft nicht als ausreichend. 
Zum Verständnis derartiger Werke, in denen Pessimisten 
das Französisch des kommenden Jahrhunderts finden wollen, 
bedarf es der Hilfe eines Argotwörterbuches. Ein solches 
ist in deutscher Sprache erschienen von Villatte, 
Parisismen (3. Aufl., Berlin 1890), in dem die älteren 
französischen Argotwörterbücher ausgenutzt sind. Ein 
neues französisches Werk der gleichen Art veröffentlichte 
G.Delesalle, Dictionnaire argot-frangais et franqais-argot 
(Paris 1896). Über die beiden Wörterbücher und ihren Wert 
unterrichten die ausfuhrlichen Anzeigen von Koschwitz, 
Ztschr. f. französ. Spr. u. Litt. VI 2 , 38 flf. , und Sachs, 
eld. XVHP, 207 fif. , wo auch weitere bibliographische 
Nachweise gegeben werden. Eine Vorstellung von der 
Entstehung des Argots gewährt die Abhandlung Ham- 
bobf's, Über die Bestandteile des modernen Pariser Argots 
(Greifsw. Diss. v. 1886), der einzige ernsthafte Versuch, 
ober die Zusammensetzung des modernen Volkswortschatzes 
Auskunft zu geben. Man lasse sich aber durch die Lektüre von 
Schriften der eben bezeichneten Gattung nicht dazu verfuhren, 
sich selbst der in ihnen beliebten Ausdrucksweise zu bedienen. 

Zur Prüfung seines sicheren Verständnisses der fran- 
zösischen Wörter mag man gelegentlich auch eines der 
Bücher zu Rate ziehen, die sich mit der Zusammenstel- 
lung und Erläuterung der sogenannten Synonyma be- 

Koschwitz, E. y Aul. z. Studium d. Franz. Philologie. # 
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schäftigen. Ein besonderes systematisches Stadium der- 
artiger Bücher ist überflüssig. Das wertvollste ältere Werk 
dieser Art, zugleich das umfangreichste, ist Lafaye, Dic- 
tionnaire des synonymes de la langue frangaise (Paris 
1869). Als praktische Handbücher, für Deutsche bestimmt, 
seien genannt: Schmitz, Französische Synonymik (2. Aufl., 
Leipzig 1877), Koldewey, Französische Synonymik für 
Schulen (3. Aufl., Wolfenbüttel 1888), Kloepper, Franzö- 
sische Synonymik für höhere Schulen und Studierende 
(Leipzig 1881), und Meuber, Französische Synonymik 
(3. Aufl., Köln 1885). 

Ebenso wenig lohnend wie das systematische Studium 
von Synonymiken ist das von Zusammenstellungen dem 
Französischen eigener Ausdrucksweiseh, sog. Gallizismen 
oder Idiotismen. Man lernt diese Gebrauchsweisen aus 
der Unterhaltung und der Lektüre ebenso sicher wie die 
Bedeutungsunterschiede der begrifflich verwandten Wörter. 
Doch ist eine gelegentliche absichtliche Wiederholung des 
durch den Gebrauch Erlernten auch auf diesem Gebiete nicht 
durchaus abzulehnen, und in dieser eingeschränkten Weise 
bediene man sich dafür Bücher wie E. Beauvais, Grosse 
deutsch - französische Phraseologie (Wolfenbüttel 1883), 
J. Louis, Idiotismes dialoguis (5. Aufl., Dessau 1885), 
B. Schmitz, Deutsch-französische Phraseologie in systema- 
tischer Ordnung (9. Aufl., Berlin 1891), S. Sues, Exercices 
pratiques sur les gällicismes (Genf 1896) u. ä. 
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Über den Zweck und Nutzen eines Aufenthaltes in 
einem französisch sprechenden Lande finden sich noch 
immer häufig verkehrte Anschauungen. Alljährlich wandern 
infolgedessen zahlreiche Studierende mit ganz un- 
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genügenden Vorkenntnissen nach den schweizer franzö- 
sischen Universitäten und nach Paris aus, um dort Dinge 
zu lernen, die sie bequemer und billiger im Inlande er- 
lernen können. Viele, namentlich von denen, die nach 
Paris gehen, verlieren fast vollständig ihre Zeit. Dem 
Elemjentarunterrichte entwachsen , für eine gründliche 
Ausnützung ihres Aufenthaltes aber nicht vorbereitet, 
suchen sie vergebens Gelegenheit zur eigenen Übung, lassen 
sich durch Schmeichelworte, mit denen man sich ihrer 
entledigt, inbezug auf die besessene Sprachfertigkeit 
täuschen, versäumen es, die besten Quellen zur Erweite- 
rung ihrer Sprachkunde aufzusuchen, und haben, da sie 
sich über Land und Leute vorher zu wenig unterrichtet 
hatten und nun nicht wissen, worauf sie achten sollen, 
auch für ihr Verständnis des Landes, seiner Bewohner 
und seiner Sitten nur wenig Gewinn. Nur dem Zufall, 
nicht einem bewussten Handeln verdanken sie die An- 
regungen und Erweiterungen ihres Gesichtsfeldes, die sie 
etwa heimbringen. 

So widerspruchsvoll es klingen mag, so ist es dennoch 
richtig: man soll auch zu Sprachstudien in das Ausland erst 
gehen, wenn man dessen Sprache bereits (bis zu einer ge- 
wissen Fertigkeit) beherrscht. Wer nicht die Gesetze der 
Elementarphonetik kennt und mit den normalen Artikula- 
tionsweisen des Französischen vertraut ist, wer nicht der 
Unterhaltung eines Franzosen mühelos zu folgen gelernt hat 
und nicht imstande ist, mit einiger Geläufigkeit seine Ge- 
danken in der fremden Sprache auszudrücken und eine ge- 
wöhnliche Unterhaltung zu führen, der soll getrost noch in 
der deutschen Heimat bleiben. Es gehört eine weitgehende 
Harmlosigkeit dazu, anzunehmen, dass sich Franzosen 
dazu hergeben werden, die Sprachstümpereien wildfremder 
Ausländer geduldig anzuhören und ihnen, wenn möglich, noch 
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unentgeltlich elementaren Sprachunterricht zu erteilen. Wer 
aber gegen gutes Honorar (die französischen Privatlehrer 
pflegen ziemlich hohe Ansprüche zu stellen) französischen 
Privatunterricht nehmen oder, wie dies häufig in aus- 
ländischen Pensionaten geschieht, um diese Ausgabe zu 
sparen, mit Landsleuten oder Anfängern anderer Nationen 
sich im Französischsprechen üben will, kann sich diese 
Vorteile ebenso gut und billiger auch in der Heimat ver- 
schaffen. Die von des Deutschen Unkundigen gelegent- 
lich gegebenen Besserungen und Erläuterungen haben 
oft nur einen sehr bedingten oder auch gar keinen Wert; 
die im Auslande angenommenen Sprachlehrer wiegen in 
manchen Fällen die im Inlande zu findenden nicht auf. 
Einen wirklichen Gewinn hat nur der, der bereits ein 
methodisches praktisches Sprachstudium hinter sich hat 
und weiss, worauf er zu achten und wie er es anzustellen 
hat, um sich zum Sprachvirtuosen auszubilden. Auch 
gehe niemand ins Ausland, der sich nicht bereits einiger- 
massen durch schriftliche und mündliche Quellen über 
die Verhältnisse unterrichtet hat, die ihn dort erwarten. 
Er wird sich damit manche Enttäuschungen, viele Geld- 
ausgaben und viel Zeit ersparen, und, da sein Auge ge- 
schärft ist und sich auf das Charakteristische zu wenden 
vermag, eine ganz andere Landeskenntnis nach Hause 
bringen, als ein Unvorbereiteter, dem Alles neu ist und 
der sich über die Ursachen und Ziele der vorgefundenen 
abweichenden Sitten keine Rechenschaft abzulegen vermag. 
Aus den angegebenen Gründen empfiehlt es sich, 
erst nach beendetem wissenschaftlichen Studium und 
nach abgelegter Staatsprüfung, am besten im Probejahre, 
dessen eine Hälfte in Preussen durch einen Aufenthalt im 
Auslande ersetzt werden darf, sich nach Frankreich zu be- 
geben. Jedenfalls ziehe man nicht in den ersten oder letzten 
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Semestern, die einer kleineren deutschen Universität 
gehören, in die Fremde, sondern lasse sich während der 
Studienjahre mit Ferienaufenthalten etwa in der franzö- 
sischen Schweiz genügen, die durch die in Genf, Lausanne 
und Neuchätel veranstalteten Ferienkurse besonders frucht- 
bar gestaltet werden können. Das wissenschaftliche, histo- 
rische Fachstudium der französischen Philologie wird an den 
deutschen Universitäten mit solcher Gründlichkeit betrieben, 
dass man im Auslande nirgends besseres findet, um seinet- 
willen also keine Auswanderung nötig hat. Die Universi- 
täten Frankreichs, deren Vorlesungen auf die Programme 
der dortigen Lizentiats- und Aggregationsprüfungen zu- 
geschnitten sind, kommen dem besonderen Bedürfnis der 
deutschen Studierenden in keiner Weise entgegen. 

Wie man sich inbezug auf das praktische Vorstudium 
der Sprache zu verhalten hat, geht aus dem voran- 
stehenden Abschnitte genügend hervor. Es seien hier 
darum nur noch einige Winke gegeben, wie man sich vor 
der Fahrt ins Ausland über Land und Leute zu unter- 
richten und sonst für den Studienaufenthalt einzurichten 
habe. 

An französischer und auch an deutscher Litteratur über 
das moderne Frankreich ist wiederum kein Mangel. Doch 
fallt die französische Litteratur *) für ein praktisches Vor- 
studium fort, da sie natürlich von nationalfranzösischem 
Standpunkte aus urteilt und nicht das verzeichnet, wenig- 
stens auf das nicht besonders achtet, was dem Deutschen 
zumeist zu wissen not thut. Die deutsche einschlägige 
Litteratur besteht zumeist entweder aus wissenschaftlichen 



1) Französische Werke über Paris und Frankreich verzeichnet 
Schmitz, Encyklopädie des philologischen Studiums der neueren 
Sprühen (2. Aufl., Leipzig 1876), 3. Teil, S. 69. 
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Arbeiten, die nur für Fachgelehrte von Bedeutung sind, 
oder aus Aufsätzen, die zuerst in Journalen und belle- 
tristischen Zeitschriften erschienen und dann in Buch- 
ausgaben gesammelt sind. Die meisten dieser feuille- 
tonistischen Artikelsammlungen sind überdies von einem 
bestimmten Parteistandpunkte aus, gewöhnlich von dem 
Standpunkte unserer Fortschrittspartei aus, geschrieben, 
und kokettieren dann mit der französischen republi- 
kanischen Regierungsform und deren Eonsequenzen, können 
also ebenfalls als unbedingt zuverlässige und vorurteilsfreie 
Quellen nicht gelten. Bei sehr vielen dieser litterarischen 
Leistungen ist endlich unschwer zu erkennen, dass sie Nach- 
bildungen von französischen Vorlagen sind. Die deutschen 
Nachbildner halten sich oft so eng an ihre Vorlagen, dass 
sie ganz vergessen, dass sie nicht für Franzosen schreiben. 
Nur wenige nicht fachwissenschaftliche Schriften über 
das heutige Frankreich heben sich durch Selbständigkeit 
und Unparteilichkeit des Urteils über diese Durchschnitts- 
leistungen empor. Das umfangreichste derartige Werk ist 
v. Hellwald's Frankreich in Wort und Bild. Seine Ge- 
schickte, Geographie, Verwaltung, Handel, Industrie und 
Produktion (Leipzig 1886/7, 2 Bde., 4°), ein illustriertes 
Prachtwerk, dessen Lektüre jedem Neuphilologen auf das 
angelegentlichste zu empfehlen ist. Ein musterhaftes 
Werk aus früherer Zeit und noch immer von hervor- 
ragendem Werte ist Hillebrand's Zeiten, Völker und 
Menschen. I. Frankreich und die Franzosen (3. Aufl. 
Strassburg 1886); nur die litterarischen und manche 
politische Betrachtungen sind darin veraltet. Von einem 
vortrefflichen Kenner des gegenwärtigen Frankreich rührt 
ferner her das neuere Werk eines ungenannten Verfassers: 
Frankreich an der Wende des Jahrhunderts (Hamburg 
1896). Die sonstigen, belletristischen Schilderungen Frank- 
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reichs haben fast ausschliesslich Paris im Auge. Über 
das für sie übliche Mittelmass erheben sich eigentlich nur 
die allerdings ebenfalls oft recht einseitigen Studien von 
Nord au, der eine ganze Reihe Bände veröffentlichte: 
Paris unter der dritten Republik (2. Aufl., Leipzig 1881); 
Paris. Studien und Bilder aus dem wahren Milliarden- 
lande (2. Auflage, Leipzig 1881, 2 Bde.); Ausgewählte 
Pariser Briefe (2. Aufl., Paris 1881). Derselben Art ist 
E. Eckstein, Pariser Leben. Heitere und düstere Bilder 
aus der Weltstadt, und Lindenberg, Aus dem Paris der 
dritten Bepublik, Bändchen, die in der RECLAM'schen 
Sammlung erschienen (Nr. 740, 759, 2943) und die sich 
also durch ihre Billigkeit empfehlen. Denselben Vorzug 
besitzt Zolling's Reise um die Pariser Welt (Stuttgart 
1881; 2 Bde. der SpEMANN'schen Sammlung). 1 ) Seine 
Reiseskizzen dehnt auch auf die Provinz, und zwar 
vorzugsweise die Normandie, aus Peterssen, Aus Frank- 
reich (Berlin 1887). In den genannten Schriften wird man 
manche Schilderungen wiederholt finden, zu denen die 
auffälligsten und eigenartigsten Erscheinungen des Pariser 
Lebens Veranlassung geben. Ausschliesslich der wie in 
der Wirklichkeit so auch in der Litteratur selbst der Aus- 
länder vernachlässigten Provinz gewidmet ist die kleine 
Schrift eines Anonymus, der ohne Schwung und Glanz, 
aber auf Grund von sorgfältiger und scharfer Beobachtung 
schildert: Land und Leute in der französischen Provinz 
(Dessau 1887). Über die Stimmung des französischen 
Volkes gegen Deutschland mag man sich unterrichten aus 
Koschwitz, Französische Volksstimmungen während des 

■ 

1) Als KuriosunT sei hier auch der einzige mir bekannte Ver- 
such einer deutschen satirisch-humoristischen Schilderung von Paris 
angeführt: Im Lande der Revanche, Eine deutsche Tissotfahrt 
(2. Aufl., Leipzig). 
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2. Aufl., Heilbronn 1894; französ. Über- 
ix : Les Frangais avant, pendant et aprk 
397), in dessen letztem Kapitel die Nach- 
ldzuges kurz verzeichnet werden. Seit 
ieser Schrift hat in Frankreich allerdings 
edlichere Gesinnung um sich gegriffen. 
;eit, mit der manche deutsche Jünglinge 
Ireten und dadurch die Aufmerksamkeit 
ir schon früher keine Veranlassung. Eine 
Kindlichkeit und vor allem Spionenfureht 

den französischen Grenzorten zu finden; 
;o dort und auch sonst sich in der Nähe 
erken und Kasernen sehen zu lassen, frage 

Beschaffenheit, überhaupt nach nichts 
i mache nicht öffentlich Aufzeichnungen 
rt, dann wird man auch an der Grenze 
3n. Vor allem ahme man nicht die 
ugen nach, welche glauben, in Frank- 
ilität verleugnen zu müssen; ihrem Bei- 
st das beste Mittel, Verdacht zu erwecken 
lehmlichkeiten zuzuziehen. Wer nach 
t, um dort zu studieren und sonst sein 
ist immer willkommen; nur den Ge- 
?n liebt man dort weniger, was gewiss 
luch sind die Franzosen im Durchschnitt 
;, um den einzelnen Deutschen für den 

seine Folgen verantwortlich zu machen. 
l, sei es den wirklichen Heissspornen, 
iftspatrioten, die nicht selten sind, und 
■ässer , Schweizer und ausgewanderte 
ch als Vollblutfranzosen zeigen wollen, 
liehen Bruchteil bilden, gehe man aus 
erhaupt vermeide man politische Dis- 
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kussionen, und schone man insbesondere das ausserordent- 
lich empfindliche französische Nationalgefühl. Auch 
wir kehren bei uns weilenden Franzosen , die uns ver- 
sichern, sie seien das grösste Volk, Paris die Hauptstadt 
der Welt, der Zentralsitz aller Kunst und Wissenschaft 
u. dgl., gern den Rücken. Selbst der patriotischste Franzose 
vergisst nicht die internationale Höflichkeit, wenn man 
sie ihm gleichfalls entgegenbringt, und die Franzosen sind 
nicht selten und werden immer zahlreicher, welche mit 
uns das gegenwärtige Verhältnis der beiden Länder auf 
das lebhafteste bedauern, und die mit uns die Ansicht 
teilen, dass das natürliche Verhältnis das der Freund- 
schaft und Interessengemeinschaft wäre. 

Die bisher angeführten Werke belehren in allgemeiner 
Weise über französische Verhältnisse, Sitten und Gebräuche. 
Für den Reisegebrauch bestimmt und zweckmässig auch 
auf die Reise mitzunehmen ist das praktische Büchlein 
von Villatte : Sachwörterbuch. Land und Leide in Frank- 
reich (der LANGENSCHEiDT'schen Notwörterbücher dritter 
Band, Berlin), worin man über die auffallendsten Seiten des 
französischen, besonders des Pariser Lebens kurz unterrichtet 
wird und manches gerade für den Neuphilologen Wichtiges 
findet. Deren Interesse ausschliesslich dienen die Arbeiten 
von Schmeding, Der Aufenthalt der Neuphilologen und das 
Studium modemer Sprachen im Auslände (2. Aufl., Berlin 
1889), Harnisch, Bericht über eine Studienreise nach 
Paris (in der Zeiischr. f. lateinlose höh. Schulen 1895, 
Heft 6), Rossmann, von dem zunächst eine Programm- 
abhandlung: Ein Studienaufenthalt in Paris (Progr. der 
städt. Oberrealschule zu Wiesbaden 1896) erschien, die 
er dann in etwas erweiterter Gestalt in den Neueren 
Sprachen IV, 257 ff. und auch in einer Sonderausgabe 
wieder abdrucken Hess (man vergleiche dazu : Voretzsgh, 
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Über Studienreisennach Paris l in den Süddeutschen Blättern 
f. höh. Unterrichtsanstalten, V, 49 ff.), endlich von M. Hart- 
mann, Beiseeindrücke und Beobachtungen eines deutschen 
Neuphilologen in der Schweiz und in Frankreich (Leipzig 
1897). *) Die Lektüre dieser vorzugsweise für Lehrer^be- 
stinwnten Arbeiten wird auch auswanderungslustigen 
Studierenden gute Dienste leisten. Schon vor der Abreise 
namentlich nach Paris ist endlich dringend das Studium 
der betreffenden BADEKER'schen Reisehandbücher zu em- 
pfehle», die man in französischer Ausgabe auf die Reise 
.nehme. Der Band Paris et ses environs (10. Ausgabe, 
Leipzig 1891) ist unübertroffen und wird selbst von 
Franzosen (Parisern) gern gebraucht; etwas weniger voll- 
kommen sind Bädeker's übrige Handbücher für Frank- 
reich (le Midi de la France; le Centre de la France; 
le Nord-Est und le Nord-Ouest de Ja France), deren Be- 
arbeiter (Fontaine) nicht immer einen ausreichenden 
Sinn für das Charakteristische kundgiebt und auch in 
seinen historischen Erinnerungen und inbezug auf sein 
Kunstverständnis gelegentlich zu wünschen übrig lässt. 
Der deutsche Reisende, der Frankreich noch nicht kennt, 
wird in diesen Handbüchern manche gerade für ihn 
wichtige Unterweisung schmerzlich vermissen; doch sind 
sie trotz alledem allen andern, namentlich auch ihren 
französischen Nachbildungen, den Guides Joanne, bei 
weitem voranzustellen. 

Viele Studierende ziehen es vor, nicht gleich nach 
Frankreich zu gehen, dessen Besuch einer späteren Zeit 
vorbehalten wird, sondern sich die erste Gewöhnung an das 

1) E. Groth's Vortrag: Studienreisen und Meisestipendien der 
Neuphilologen (Leipzig 1895) ist nur ein von Paradoxen nicht 
freies, feuriges Plaidoyer für die Notwendigkeit von Studienreisen 
und sie fördernder Stipendien für Lehrer. 
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französisch sprechende Ausland in der Schweiz zu 
suchen, die für einen Sommerferienaufenthalt, auch für 
ein Sommersemester durch ihre landschaftlichen Reize 
eine hohe Anziehungskraft ausübt, und wo der Deutsche 
wie jeder Fremde auf die aufmerksamste Berücksichtigung 
seiner Bedürfnisse und Wünsche rechnen kann. Schwierig- 
keit macht hier nur die Wahl des Aufenthalts, die auch für 
den des Landes Kundigen keineswegs leicht ist. Immerhin 
mögen auch für diesen Fall einige Winke gegeben werden. 
Wer ein ganzes Sommersemester zur Verfügung hat, sich 
nicht für genügend vorbereitet hält, wissenschaftliche fran- 
zösische Vorlesungen mit Erfolg zu hören, und doch nicht 
nur seiner praktischen Weiterbildung leben, sondern auch 
wissenschaftliche Förderung suchen will, für den empfiehlt 
sich Freiburg in der Schweiz. An der dortigen Universi- 
tät, deren toleranter Katholizismus keinen Protestanten 
stören wird, ist reichlich Gelegenheit, in deutscher Sprache 
gehaltenen Vorlesungen und Übungen beizuwohnen, und 
gleichzeitig französische Vorlesungen zu hören und sonst 
praktisches Französisch zu treiben. Es ist sehr leicht, 
bei Bürgern der Stadt, welche nur französisch sprechen, 
Kost und Wohnung zu billigen Preisen zu finden. Man 
kann sich also dort in allmälichem Übergange für ein 
ganz französisches Land vorbereiten. Wer eine ganz 
französische Stadt und Hochschule in der Schweiz be- 
suchen will, dem bleibt die Wahl zwischen Genf, Lausanne 
und Neuchätel. Neuchätel hat nur eine Akademie, ist 
aber am wenigsten von Deutschen besucht und wohl am 
billigsten von den drei Städten (nicht billiger aber als Frei- 
burg), und die geringere Frequenz ermöglicht den Do- 
zenten, sich den Einzelnen mehr zu widmen. Seit 1896 
besteht auch in Neuchätel ein dem Genfer nachgebildetes 
Seminaire de frangais moderne. Zwischen Lausanne und 
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Genf ist die Wahl besonders schwer. Lausanne wird die 
Freunde des Bergsteigens und der kleineren Stadt, Genf die 
Freunde einer grösseren Stadt und deren Vergnügungen an- 
ziehen. Die Preise sind in beiden Städten ungefähr gleich ; 
die Gelegenheit zum Lernen ist in Genf etwas vielge- 
staltiger. Neufranzösische Seminare für Ausländer sind 
an beiden Universitäten eingerichtet. In beiden Städten 
findet man sonst ihrer Grösse entsprechend den gleichen 
Fremdenverkehr, und für den, der nur französische Um- 
gebung wünscht, ist die Gefahr gleich . gross, durch seine 
zahlreich dort zu findenden Landsleute von seinen prak- 
tischen Studienzwecken abgelenkt zu werden. Das Fran- 
zösisch der Einwohner — auch deren mit höherer Bildung 
— ist in allen schweizer Städten nicht völlig das der 
Pariser; es unterscheidet sich von diesem: in der Aus- 
sprache durch eine etwas energischere Betonungsweise, 
eine kräftigere und deutlichere Artikulation des r und der 
Endkonsonanten, die Festhaltung eines wirklichen er- 
weichten l, das in den meisten Teilen Frankreichs einem 
halbkonsonantischen i (j, y) gewichen ist, eine korrektere 
Aussprache der fremden, insbesondere deutschen Eigen- 
namen (die lateinische Ausgang um wird wie im 
Deutschen gesprochen, in Frankreich om mit offenem o), 
endlich durch die den Schweizern mit den Südfranzosen 
gemeinsame Vorliebe für offene Vokale, namentlich offenes o 
für Pariser geschlossenes o, und den Mangel der spezifisch 
Pariser Eigenheiten, die als mustergiltig nicht anzuerkennen 
sind; im Wortschatz durch eine Anzahl eigener Worte 
für Dinge, die in Frankreich unbekannt zu sein pflegen 
oder dort ebenfalls provinziell verschiedene Bezeichnungen 
haben, eine Anzahl unter deutschem Einfluss gestalteter 
Neubildungen; endlich in der Phraseologie durch eine 
Anzahl in Frankreich ungebräuchlicher Wendungen. Von 
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den höher gebildeten haben manche ihre schweizer 
Eigenheiten fast völlig verloren ; die Dozenten (insbesondere 
Zbinden in Genf, Andre in Lausanne) pflegen aus- 
drücklich auf die nicht anzunehmenden örtlichen Eigen- 
heiten hinzuweisen ; die meisten den Schweizern oft 
allein zugeschriebenen lautlichen und sonstigen sporadischen 
Eigentümlichkeiten sind auf dem ganzen franco-proven- 
zalischen Sprachgebiete, also auch in Savoyen, der Dau- 
phine und im Lyonnais wiederzufinden. . Über die auf- 
fallende Ähnlichkeit des Genferischen mit dem Lyoner 
Hochfranzösisch belehrt Koschwitz, Zur Alissprache des 
Französischen in Genf und in Frankreich (Oppeln und 
Leipzig 1892); über die sonstigen Spracheigentümlich- 
keiten der französischen Schweizer Plüdhün (Wuarin), 
Parlons frangais (9. Aufl., Genf 1891). Das Studium der 
Dialekte der französischen Schweiz wie der Volksmund- 
arten der Landbevölkerung ist für rein praktische Zwecke 
nicht nötig; die einschlägige Litteratur findet man in der 
bereits angeführten Bibliographie von Behrens verzeichnet. *) 
Ober die Universitätsverhältnisse, Vorlesungen, Gebühren 
Pensionspreise usw. der vier genannten schweizer Städte gibt 
der AscHERSON'sche Universitäts-Kalender genügende Aus- 
kunft. Man steige in einem der in den Reisehandbüchern 
(Bädeker's oder Meyer's Schweiz) bezeichneten billigeren 
Gasthöfe ab und suche dann mit Müsse in einer franzö- 
sischen Familie oder in einem kleineren Pensionat ein 
passendes Unterkommen. 8 ) In den Pensionaten findet 

1) Ein Idiotikon für die gesamte romanische Schweiz bereitet 
mit amtlicher Unterstützung Gauchat in Zürich vor. 

2) Pensionatsadressen erfährt man durch die Sekretariate 
der genannten Universitäten; in Genf auch durch das Bureau de 
renseignements, 5 Quai du Mont Blanc. Einige für Studierende be- 
sonders zu empfehlende Pensionate verzeichneten die Neuphüo- 
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■öhnlich auch ein Familienmitglied, das bereit 
.geltlieh oder gegen eine verhältnismässig geringe 
g Privatunterricht zu erteilen. In den bereits 
l, mit den Universitäten verbundenen und für 
inder bestimmten neufranzösischen Seminarien 
s Deutschen kundige und pädagogisch wohl ge- 
ozenten Elementarphonetik, moderne Grammatik, 
?te des Vortrags und Übersetzens, Stilistik, 

und moderne Litteratur, auch praktische Päda- 
lan höre ausserdem auch "einige systematische 
;en, besuche Theatervorstellungen, so weit dazu 
31t geboten ist, öffentliche Vorträge, Parlaments- 
ichtsverhandlungen , Volksversammlungen , und 
lie reichlich und billig gebotene Gelegenheit zu 
Lektüre (Zeitungen , Zeitschriften , Romane, 
und Theaterstücke; s. o. S. 25 und u.). 

der französischen Schweiz nur einen Ferien- 
t widmen will oder kann, besuche dabei die in 
usanne und Neuchätel in der Zeit vom 15. Juli 

Oktober abgehaltenen Ferienkurse. Pro- 
ser Kurse sind von deren Leitern (Proff. Bouvier 

Bonnard in Lausanne, Dessoulavt in Neu- 
i beziehen ; die Übungen sind dieselben, wie die 
französischen Seminarien abgehaltenen. Das 

beträgt in Genf 30 Franken für den sechs- 
chen Kursus zu je 10, 15 Fr. für den drei- 
chen Unterricht zu je 12 Lehrstunden; in Lau- 
Franken für den sechswöchentlichen Kursus zu 
ichenstunden. Ähnlich in Neuchätel. Von den 
tern der Ferienkurse wird auch für passende 

JlOtUr, 3. Jahrg. (1895/6) Heft IX, 212 ff. Eine grosse 
anner Pensionen findet man auch in dem Bulletin 
der Revue suiase oder BibUothique universelle. 
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Wohnungen, gemeinschaftliche Ausfluge gesorgt und be- 
reitwillig jede weitere gewünschte Auskunft erteilt. 
Schilderungen des Genfer Ferienkursus findet man bei 
M. Hartmann, JReiseeindrücke etc. (s. o. S. 42), S. 19 ff. 
und von verschiedenen Gesichtspunkten aus in den Neu- 
philologischen Blättern, 2. Jahrgang (1895), H. IV, 68 ff., 
H. V, 90 ff., H. VI, 114 ff. 

Ein Studienaufenthalt in Paris, der erheblich höhere 
Geldmittel erfordert, ist nur Vorgerückteren zu empfehlen 
und nur zur Winterszeit oder im Frühjahr. Eine bestimmte 
Wohnung oder eine Pension von Deutschland aus zu 
miethen, ist stets eine Unvorsichtigkeit. Vor der Abreise 
mit Check und Postkarte versehen, steige man, in Paris 
angekommen, in einem Hotel meubl6 des Quartier latin 
(den auf dem linken Seineufer in der Nähe von Sorbonne 
und College de France gelegenen Stadtteilen) ab 1 ), und 
von diesem provisorischen Aufenthalte aus suche man 



1) Empfehlenswerte Gasthöfe und Familienhäuser, in denen 
man sich auch dauernd einrichten kann, sind im Quartier latin: 
Hotel Perreyre, 61 r. Madame (Zimmer monatlich 35 — 65 Fr., Pension 
115 Fr.) ; Hotel de la Minerve, 22 r. de la Chaise (Z. 35—60 Fr., P. 115 
Fr.) ; Maison de famille de la rue de Fleurus, 3 r. de Fleurus (Z. 40 bis 
75 Fr., P. 120 u. 135 Fr.) ; Hotel Cassette, 29 r. Cassette (Z. 30 bis 
60 Fr., P. 100 u. 110 Fr.); Hotel de Bretagne, 10 r. Cassette (Z. 
45-75 Fr., P. 110 n. 125 Fr.); Hotel Jean Bart, 9 r. Jean Bart 
(Z. 30—50 Fr., P. 120 u. 135 Fr.); Hotel Massillon, 9 r. du Vieux 
Colombier (Z. 25—95 Fr., P. 120 Fr.) ; Hdtel Orsila, 62 r. d'Assas 
(Z. 20—45 Fr., P. 80—90 Fr.); Chambres meublöes, 31 r. de Vau- 
girard (Z. 30—50 Fr.); Hotel meuble" du Luxembourg, 52 r. de 
Vaugirard (Z. 25 — 60 Fr.). Andere findet man auf den Innenseiten 
der Umschläge von Lombard's ittranger (s. o. S. 26 f) und natürlich 
in Bädekek's Baris et ses Environs, p. 6 f. Eine Schilderung der 
gewöhnlichen Pariser Studentenwohnungen in derartigen Hotels 
giebt Mostbrt in den Neuphüologischen Blättern 1896/7, S. 38 ff. 
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nach einem dauernden Unterkommen. Volle Pension in 
„; — p-milie mit dem wünschenswerten Familienanschluss 
an nur selten in befriedigender Weise und zu 
n Preise finden. Selbst in den grösseren Pen- 
, wo man also, was nicht zu wünschen, mit 
Deutschen und sonstigen Ausländern zusammen 
nd 125 — 150 Fr. bei sehr bescheidenen Ansprüchen 
ner und Tafel der Mindestpreis. In besseren 
iten betragt der Durchschnittspreis 200 Franken. ') 
gaben bleiben genau dieselben, wenn man in 
lötel meuble bleibt und in seinen Geldvorräten 
henden Restaurants seine Mahlzeiten einnimmt. 
let deren im Quartier latin und sonst zu allen 
;n; die Preise entsprechen natürlich den Leistungen 
: Behaglichkeit der Räume. Bei Abonnement 
lahme einer bestimmten Anzahl von cachets) er- 
j sich die Preise; doch sind nicht alle Restau- 
if Abonnenten eingerichtet. *) Die Restaurants 
m Preisen sind den Üuvals und Bouillons (Restau- 
n denen jeder Gang, auch Serviette, Brot und 
;sonders berechnet wird) vorzuziehen, sie kommen 

ünige Pensionate verzeichnet (mit dem immer nötigen 
Rossmabb, Studienaufenthalt (s. 0. S. 41), der für Aua- 

ien gebildete Ausschuss von Neuphilologen in den Neueren 
IV, 458, 512 mit Angabe ron Gewährsmännern, und 
sd im oranger (Umschlag). Herr Lombard (r. Denfert- 
1 77; Sprechstunden Dienstag und Donnerstag 3 — 5 Uhr) 
1 sonst gern in Paris weilenden deutschen Neuphilologen 
rar Seite. 

ier sei wenigstens ein derartiges empfehlenswertes Restau- 
Jint: 119 r. de Rennen (M™» Mouchet); für die beiden 
Mahlzeiten betragt der monatliche Abonnementspreis 
)ie Wirtin sorgt auch für Gelegenheit zu französischer 
ang und für Wohnung in der Nachbarschaft (25—40 Fr.)- 
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im Durchschnitt billiger zu stehen und bereiten dem mit 
den Speisebezeichnungen noch nicht Vertrauten nicht die 
gleichen Überraschungen. Hat man sich nach den Vor- 
schlägen seines Bädeker in Paris etwas orientiert (wozu 
8—14 Tage genügen) und sich für die' Dauer ein- 
gerichtet, dann gehe man an seine eigentliche Aufgabe: 
an die Übung des Ohres, der Zunge und die Erlernung der 
sogenannten Realien. Zum Hören ist überreichlich Gelegen- 
heit. Über die zahlreichen Vorlesungen, die man grössten- 
teils unentgeltlich an der Faculte des Lettres, dem College 
de France , der Ecole pratique des Hautes Etudes , der 
Ecole des Chartes, der Ecole du Louvre, kurz an allen 
staatlichen Hochschulen hören kann, über Zulassungs- 
bedingungen, überhaupt alles, was einem Studierenden 
zu wissen frommt , unterrichtet das Livrä de rjßtudiant 
de Paris. Publie sous les auspices du Conseil general des 
Facultes (Paris, Delalain). Über die im Institut Catho- 
lique (der katholischen Universität, r. de Vaugirard 74) 
gehaltenen Vorlesungen geben die Anschläge an diesem 
Gebäude Auskunft. Unter den zur Auswahl stehenden 
Vorlesungen halte man sich an die, die zugleich ein 
fachliches Interesse haben, die also französische Sprache, 
Litteratur und Geschichte behandeln, und die von Lehrern 
gehalten werden, die auch als Virtuosen in ihrem Vor- 
trage gelten ; dann ferner an Übungen , welche wie die 
der Ecole des Hautes Etudes den Teilnehmern auch Ge- 
legenheit geben, selbst thätig aufzutreten. Man benutze 
endlich die zahllosen unentgeltlichen Abendvorlesungen und 
Abendkurse, die in Paris während der Winterszeit statt- 
finden und durch Maueranschläge an den öffentlichen 
Gebäuden, besonders den Mairien und dem Stadthause 
bekannt gegeben werden. In dem Hotel des Societes 
savantes (rue Serpente 2cS), dem Sitz auch der Association 

Koschwitz, E., Anl. z. Studium d. Franz. Philologie. 4 
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pour la propagation des langues etrangeres, deren Vor- 
träge ebenfalls unentgeltlich sind, und der man sonst für 
einen Jahresbeitrag von 5 Fr. angehören kann, finden 
besonders häufig solche Abendvorträge, auch Debattier- 
übungen usw. statt. (Statuten der verschiedenen dort 
ihren Sitz habenden Vereine beim Portier.) Selbstver- 
ständlich werde insbesondere auch der Theaterbesuch 
nicht vernachlässigt. Den Vorzug verdienen das Theätre 
Fransais und das für den Bewohner des lateinischen Viertels 
bequemer liegende und billigere Odeon-Theater. An diesem 
finden alle Winter zu ermässigten Preisen eine Anzahl 
Nachmittagsvorstellungen (sog. Matinees) statt, in denen 
dem antiken, dein nationalen klassischen, dem neuern 
französischen und dem ausländischen Drama die gleiche 
Berücksichtigung zu Teil wird, und wo den Vorstellungen 
von sachverständigen Rednern gehaltene Einleitungs- und 
Erläuterungsvorträge vorangehen. Diese Matinees sind 
ausdrücklich für Studierende und andere, eine weiter- 
gehende litterarische Ausbildung Erstrebende berechnet 
Man versäume indes auch nicht den Besuch kleinerer 
Lustspieltheater (Cluny, Palais Royal), in denen man un- 
gezwungene Unterhaltungssprache hört, des Opernhauses 
und auch der Boulevard- und selbst einiger Vorstadt- 
bühnen, um sich über deren Beschaffenheit und Publikum 
zu unterrichten. Für den Z^eck des Sprachstudiums 
ziemlich wertlos ist der Besuch von Cafes chantants. Den 
Theaterbesuch nutze man in verschiedener Weise aus. 
Wenn man noch Schwierigkeiten im Verständnis voraussieht, 
so lese man das betreffende Stück vorher zu Hause durch. 
Auch nehme man gelegentlich den Text mit und ver- 
zeichne darin die auffallenden Ausspracheerscheinungen; 
ein ander Mal achte man auf die Versrezitation , deren 
Rhythmus usf. Des Sonntags besuche man die Haupt- 
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kircheti und höre sich die bekannter«! Prediger an, um 
auch diese Weise des Vortrags kennen zu lernen. Ist 
das Gehör bereits besser geschult, so verschaffe man sich 
Zutritt zu den Parlairtentsverhandlungen (Chambre des 
Deputes und Senat), der am einfachsten zu erreich«! ist, 
wenn man sich an den betreffenden Portier wendet, und 
besuche man die Volksversammlungen und öffentlichen 
Gerichtsverhandlungen, wo die Volkssprache am unver- 
fälschtesten zu hören und auch dialektische Schattierungen 
zu beobachten sind. Aber man lasse sich nicht allzu 
sehr mit dem Hören genügen und suche, nachdem das 
Ohr gewöhnt ist, jede Gelegenheit zu eigner Sprach- 
bethätigung auf. Die wissenschaftlichen Übungen, an 
denen man etwa teilnimmt, sind keineswegs ausreichend. 
Man suche also Umgang auch ausserhalb des in der 
Pension gefundenen. Für den Studierenden ist es das 
Natürlichste, ihn unter seinen französischen Kommilitonen 
zu suchen , und hier wird er ihn auch am leichtesten 
und im ausgedehntesten Masse finden. Die französischen 
Studierenden, die selbst Umgang mit Deutschen suchen 
und gern mit ihnen auch Sprachunterricht austauschen, 
sind gegenwärtig keine so grosse Seltenheit mehr wie in 
früheren Tagen. Den Anschluss an die französischen 
Kommilitonen findet man am bequemsten durch Eintritt 
in eine der drei Pariser Studentenvereinigungen. Die 
grösste derselben, die seit 1884 bestehende Association 
generale des äudiants de Paris hat ihren Sitz auf der 
Rue des Ecoles 41 und 43, unweit des College de 
France und der Sorbonne. Sie stellt ihren Mitgliedern 
(Jahresbeitrag 18 — 20 Franken) fünf Bibliothekzimmer, 
einen Lesesaal für Zeitungen und Zeitschriften, ein Kon- 
versationszimmer und ein Rauchzimmer täglich von früh 
8 bis abends 12 Uhr zur Verfügung, verschafft ihnen 

4* 
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billigeren Theaterbesuch, sonstige Einkaufserleichterungen, 
nheit zum Gedankenaustausch in besonderen T' 
js- und Vortragsabenden und ausserhalb, ven 
ie Bekanntschaften usw. Genauere Auskunl 
muaire dieser Gesellschaft, der für 1 Fr. im E 
äociation und sonst erhältlich ist. 1 ) Zur Ann 
Einführung durch zwei Mitglieder derVereir 
; doch wird jeder Ausländer, der sich im £ 
It und als Studierender ausweist, auch ohne 
iitat aufgenommen, und die Abteilungsleiter ir 
ieist ein Vergnügen daraus, ihn im latein 
bekannt zu machen. Dem Eingeführten wi 
er nicht aller Höflichkeit entbehrt und ein | 
iprachstümper ist, leicht sein, hier allen wüns 

Junen Auszug ans den Vereinssatznngen findet man in dl 
Ischen Blättern 1896/97 Heft 1/2(20, Nov. S. I ff.). Einei 
tisch gehaltenen Bericht über die Association gab W 
Iwaeser fürs deutsehe Haus XXI (1896) Nr. 4. Er fin 
änme haaslich, kalt and beschrankt und vermi 
! Gemütlichkeit. Auch der christliche Verein junger '. 
■hrttienne entspricht nicht seinen Wünschen. Ein 
Gegenstück zu der protestantischen Union chretieiine 
nian des jeunes gens de la rue de Stures, die in Wi 
in Sitz rue des Saints Peres 76 hat. Sie bildet eine 
g der Association eatholique de la Jeunesee Francaise 

findet (im Winter) Mittwoch abend 6'/«— lO'li eii 
tce (Hivaint statt, in der litterarische, historische und 
he Stoffe mit nachfolgender Debatte behandelt i 
ist ausgeschlossen. Eine Bibliothek steht den Mitg 
eitrag 10 Fr.) den ganzen Tag zur Verfügung; aui 
; der Verein : Munions joyeuses. Man kann in it 
lenen katholischen Wohlthätigkeitaorganisatitmen I 

Anmeldungen nimmt P. de Salin», rne des 
, entgegen, der auch sonst alle denkbare Auskunft berei 
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werten Anschluss und reichliche Gelegenheit zur Unter- 
haltung und Debatte zu finden. Dasselbe gilt für katho- 
lische Studierende, die in dem etwas theureren (54 Fr. 
Jahresbeitrag), aber auch besser eingerichteten Zirkel der 
katholischen Studierenden, dem Cercle du Luxembourg 
(r. du Luxemburg 18) sich aufnehmen lassen. Im Not- 
felle wird Abbe Roüsselot (r. Littre .11) hier gern die 
Einführung übernehmen. Dieser Verein verfügt über zahl- 
reiche, zweckmässig eingerichtete Bibliothekzimmer, Ar- 
beits-, Versammlungs-, Lesesäle, Unterhaltungs-, Rauch-, 
Billardzimmer, Speisesal, Konzertsal, Ateliers usw. 1 ) End- 
lich besteht noch ein, natürlich kleinerer Cercle des 
äudiants protestants (r. de Vaugirard 46), der vielleicht 
eben weil er nur eine geringere Mitgliederzahl besitzt und 
infolge dessen über weniger Räumlichkeiten verfügt, den 
Anschluss um so mehr erleichtert. Er besitzt ebenfalls 
eine (kleinere) Bibliothek und stellt den Mitgliedern ausser- 
dem ein paar Arbeitszimmer, ein Konversations- und ein 
Lesezimmer zur Verfügung. Die Mitgliedskarte kostet hier 
nur 10 Fr. für das Jahr, in zwei Raten zahlbar. Von 
den aktiven Mitgliedern wird vorausgesetzt, dass sie auf 
protestantisch-christlichem Boden stehen ; von den membres 
associes (die Ausländer können nur membres associes sein, 
müssen also darauf verzichten, bei der Vereinsleitung 
mitzusprechen) wird nur verlangt, dass sie der protestan- 
tischen Konfession angehören. Die Aufnahmebedingungen 
sind sonst wie bei den anderen Zirkeln; man wird 
immer leicht zwei Einführer finden, wenn man das Vereins- 
lokal aufsucht und die ersten dort angetroffenen Herren 
um diesen Freundschaftsdienst bittet. Sonst empfiehlt es 
sich auch, den Leiter des Cercle's, Pastor Monnier (rue 



1) Vgl. die Neuphüologischen Blätter a. a. 0. S. 5 f. 
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Ferou 4), aufzusuchen und ihn um seine Vermittlung zu 
bitten, Auch dieser Verein veranstaltet im übrigen 
Vortragsabende, kleinere Festlichkeiten u. dgl. 

Hat man unter den in einem dieser Zirkel gewonnenen 
ßekanntei* einen Kommilitonen gefunden, der geneigt und 
geeignet ist, im Austausch oder ohne ihn einige Privat- 
stunden zu geben, so lese man ihm Texte vor und bitte 
ihn uro recht genaue Korrektur der Aussprache und des 
Vortrages. Man lege ihm öfter auch schriftlich ausge- 
arbeitete Texte aller Gattungen zur Durchsicht vor und 
lasse ihn dann Stil und Syntax genau beachten. Bei 
der Vorfeildungsweise der französischen Studierenden ist 
jeder derselben für diese Rezensionsarbeit vorbereitet. 
Ifrjre Ausspraehebesserungen dagegen nehme man mit 
Vorsicht entgegen. Hier ist der Einzelne immer nur ein 
Sprachzeuge für sich. Dies gilt selbst für Männer wie 
P. Passy, der m der Ecole des Hautes Etudes phonetische 
Übungen abhält und (in Neuilly) auch besondere Aus- 
spracheübungen gegen ein monatliches Honorar von 10 Fr. 
fj5r Anfänger anstellt. An Cours de diction kann man 
leicht unentgeltlich teilnehmen (vgl. Rossmann und o. S. 49). 

Wer durch seine Pension oder durch sonstige Em- 
pfehluqgen Familien^nschluss finden kann, vernachlässige 
diesen nicht. Die häufige Erscheinung, dass deutsche 
Studierende im Auslande die ihnen mitgegebenen Eknpfeh- 
lungskarten nicht abgeben oder ip einer Forin verwenden, 
die deutlich zeigt, dass dero Empfohlenen gar nicht so 
viel daran liegt, eingeladen zu werden, ist wenig erfreu- 
lich. Von den französischen Fachromanisten und sonstigen 
Gelehrten und angesehenen SchriftsteUerja erwarte und 
verlange m^n nicht, dass sie deutsche Studierende in 
ihren häuslichen Kreis ziehen; das Leben in Paris 
stellt infolge der Weitläufigkeit der Stadt, ihrer hohen 
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Preise, durch gesellschaftliche und amtliche Verpflichtungen 
an die Männer der Wissenschaft so hohe Anforderungen, 
dass man ihnen nicht zumuten kann, sie sollen auch noch 
an jungen Ausländern ein besonderes Interesse nehmen, 
die ihnen für das Gegebene kein Entgelt zu bieten haben. 
Zur Erteilung von wissenschaftlichen Ratschlägen wird 
man die französischen Fachromanisten stets bereit finden. 
Man vergesse ferner während seines Studienaufent- 
haltes nicht, dass man auf Land und Leute zu achten 
und seine Kenntnis des französischen'Lebens und Treibens 
zu erweitern habe. Schon aus persönlichem Interesse 
wird man sich um die abweichenden Formen der franzö- 
sischen Höflichkeit kümmern. Aus den mit schreienden 
Titeln versehenen Komplimentierbüchern, die man unter 
den Arkaden des Odeons und in den Bücherkästen der 
Altbuchhändler (bouquinistes) an den Seinestäden und 
anderwärts vorfindet und die im Wesentlichen für den 
Bildungsgrad französischer Dienstmädchen berechnet 
scheinen, wird man wenig lernen. Es fehlt indes auch 
nicht an besseren Werken (Rossmann a. a. 0. zitert: 
Stapfe, Eagles du savoir-vivre dans la societe moderne), 
die neben den für alle zivilisierten Völker geltenden Höf- 
lichkeitsregeln auch einige nur für Frankreich geltende 
Vorschriften bringen. Im Ganzen ist es wenig, was 
deutsche und französische gute Sitte unterscheidet. Für 
Studierende ist besonders wichtig zu wissen, dass die 
Gastlichkeit seiner französischen Kommilitonen eine mehr 
formelle ist, und dass für jede Consommation, die sein 
französischer Gefahrte für ihn bezahlt, eine baldige Re- 
vanche erwartet wird. Das Ergebnis dieser Art franzö- 
sischer Höflichkeit, die durchaus verlangt, dass bei einer 
tnehrköpögen Gesellschaft einer die Rolle des Wirtes 
übernehme, ist, dass dabei einige Trinkgelder gespart 
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ifür andrerseits unnütze Vermehrungen der ein- 
<n Getränke und Speisen erzeugt werden, und 
le an seiner individuellen Freiheit einbüsst. 
ich auch von seinen neuen Freunden, nament- 
sie dem Süden entstammen, gemachte An- 

immer für ernst gemeint anzusehen, und 
Stelldicheins nicht auf Pünktlichkeit, bei ge- 
rsprechuugen nicht zu sehr auf deren Erfüllung. 
i Versäumnisse werden in Frankreich oft als keine 

gegen die Höflichkeit betrachtet. Zu seinen 
ege man schwarzen Anzug und Ztlinder an; 
rtzterer keineswegs unentbehrlich; man kann 
mch in Frankreich seine Kopfbedeckung im 
zurücklassen. Zur Besuchszeit eignet sich am 
Zeit zwischen 3—5 Uhr. Wird man zu einer 
Dejeuner oder Diner) eingeladen, so erkundige 
lach der Zeit. Ein Diner verlangt, wenn eine 
jsellschaft geladen ist, Frack und weisse Binde 
en Umfange wie in Deutschland. Seiner Tisch- 
■t man den linken Arm an. Bei Tische sei 
inken ebenso enthaltsam wie die Einheimischen; 
sie man sich der Gabel in der rechten Hand 
;edehnt wie diese. Die englische Sitte, bei Tisch 
leist in der linken Hand zu führen, ist in Frank- 
in demselben Masse wie bei uns durchgedrungen, 
de 'Mahlzeit' wird in Frankreich durch Monsieur 
ne, je nach der Nachbarschaft ersetzt ; dasHand- 
i beendeter Tafel ist unbekannt. *) Wird man 

ielen Gasthöfen der Provinz ist es üblich, dass je zwei 
nr eine Flasche Wein erhalten ; dann erfordert die 
ichbar davon anzubieten, und wenn er es wünscht, ihm 
n, ehe man sich selbst bedient. Es ist nicht notwendig, 
it auf die Wasserflasche auszudehnen. 
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zu jours fixes eingeladen (bei Damen nachmittags, bei 
Herren abends nach der Hauptmahlzeit), so besuche man 
sie auch ; es ist den Wirten immer angenehm, ihren jour 
gut besucht zu sehen. Nur rechne man dabei auf keine 
besonderen materiellen Genüsse. Den Dienstboten beim 
Fortgehen von einer Gesellschaft in einer Familie Trink- 
gelder zu geben, ist nicht gebräuchlich; die Dankbarkeit 
des Eingeladenen hat sich auf die Wirtin zu konzentrieren, 
der man namentlich zum Neujahrstage durch die üblichen 
ärennes sein Dankgefuhl ausdrücken mag. Neujahrs- 
besuche können auch um 8 — 14 Tage verspätet werden. 
Verheiratete Frauen pflegen in Frankreich in Gesellschaft 
einen etwas freieren Ton anzuschlagen, als dies in Deutsch- 
land üblich ist ; man lasse sich dadurch nicht zu thörichten 
Folgerungen verleiten. In der Unterhaltung vermeide 
man zwar das sehr zarte Nationalgefühl der Franzosen 
zu verletzen ; doch dient es keineswegs zur Empfehlung, 
sein eigenes Vaterland zu verleugnen und sich in kriechen- 
den Lobeshymnen auf Frankreich zu ergehen. An öffent- 
lichen Orten legen sich die Franzosen nicht den Zwang 
auf wie wir. Man behält in Läden und Cafehäusern ganz 
gewöhnlich seinen Hut auf; nimmt ihn auch mit in die 
kleinen Theater, um während der Pausen sein Haupt 
gegen den Luftzug zu schützen ; man räumt altern Herren 
und Damen nirgends seinen Sitzplatz ein, wenn man 
nicht wirkliches Mitgefühl empfindet; man geniert sich 
weniger, die Befriedigung seiner natürlichen Bedürfnisse 
in den dafür zahlreich und nicht immer diskret vor- 
handenen Anstalten zu befriedigen u. dgl. m. Dafür ent- 
wickeln die Franzosen in Läden, vor Schaltern und 
Drehkreuzen, bei allen Kontrollmassregeln , auf Eisen- 
bahnen, überall wo man warten lässt, eine uns ungewohnte 
Lammesgeduld. Man richte sich in allen diesen Dingen 
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in guter deutscher Weise nach der Landessitte. Aber man 
verzichte darauf, auch durch Anzug, Bartschnitt und son- 
stige Äusserlichkeiten den Einheimischen nachzuahmen, 
und thue seiner deutschen Natur nicht durch die Annahme 
französischer Beweglichkeit Zwang an, wolle überhaupt 
sich nicht für einen Vollblutfranzosen geben. Bei derartigen 
Bestrebungen kommt ausnahmslos nur eine Karrikatur 
heraus. So lächerlich ein Franzose uns sein würde, der 
sich das ruhige, zurückhaltende Benehmen und die Denk- 
und Sprechweise eines Norddeutschen aneignen wollte, 
so komisch ist den Franzosen der Deutsche, der ihnen 
völlig gleichen will. Und wenn man wieder heimgekehrt 
ist, so vergesse man nicht, dass man wieder im eigenen 
Lande ist. Die hin und wieder auftauchenden Neu- 
philologen, Überreste einer überwundenen Kulturperiode, 
die, nachdem sie ein halbes oder ein ganzes Jahr in 
Frankreich mit jedem Worte und jeder Bewegung sich 
als biedere Deutsche verraten, in der Heimat die Ur- 
franzosen spielen wollen, sollten endlich gänzlich ver- 
schwinden. Der Philologe, der nach Frankreich geht, um 
dann in der Heimat französische Sitten nachzuäffen und 
auf Kosten seines Vaterlandes für alles Französische zu 
schwärmen, hat von seiner Aufgabe nichts begriffen und 
ist des Standes unwürdig, dem er angehören soll. 

Der erste flüchtige Orientierungsbesuch der Pariser 
Sehenswürdigkeiten ist natürlich nirgends ausreichend. 
Man wiederhole daher öfters die Besichtigung der im 
Bädeker verzeichneten Baudenkmäler , Museen , Kunst- 
institute usw. Wo, wie für die Katakomben, Egouts, 
Münze, eine besondere Erlaubnis eingeholt werden soll, 
mache man getrost seine Eingabe; sie wird ausnahmslos 
von Erfolg begleitet sein. Auch versäume man keine 
Gelegenheit, einige der Pariser Festlichkeiten (Wettrennen, 
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Fest der Wäscherinnen, Blumenkorso u. dgl.) mitzumachen ; 
man lernt dabei am besten den Volkscharakter kennen. 
Diese tausendmal beschriebenen Dinge bilden einen wesent- 
lichen Teil des Pariser Lebens. Man lese nach solchen 
gesehenen Veranstaltungen die darüber in den Zeitungen 
erschienenen Berichte. Dadurch wird man nicht nur 
seinen Beobachtungssinn schärfen, seine Sprachkenntnis 
vermehren, sondern auch sich über die Eigenheit der 
Pariser Presse und ihrer Berichterstatter belehren. Man 
wird unschwer erkennen, mit welch lebhafter Phantasie 
die Pariser Journalisten das Gesehene (und oft auch nicht 
Gesehene) zu schildern wissen; wie alles Pariserische in 
ihren Augen einen ungeheuren Wert erlangt, und Glanz 
und Luxus, Schönheit und Eleganz von ihnen entdeckt 
werden, wo der unbefangene Blick dessen recht wenig ge- 
wahrt. Die Luftspiegelung, die Daudet den Südfranzosen 
zuschreibt, ist wenigstens der Mehrzahl der Pariser Blätter 
nicht minder eigen, und da sie nur für die eigene 
Stadt vorhanden ist, gestaltet sie sich zu einer un- 
geheuerlichen Selbstreklame, deren Opfer die Provinzialen 
und die Ausländer sind. Die Pariser selbst wissen, was 
sie von den Schilderungen ihrer Zeitungen zu halten 
haben. Doch auch in anderm Sinn behalte man seinen 
Skeptizismus. Auch in ihrem Zorn sind die Pariser Blätter 
überschwenglich. Wer die oppositionelle Presse liest und 
ihr glaubt, muss bald zu der Überzeugung kommen, dass 
die Regierenden Frankreichs sich fast insgesamt aus 
Räubern, Mördern, Halsabschneidern, Schurken aller Art, 
zum mindesten aus Dummköpfen und jammervollen 
Schürzenhelden zusammensetzen, und dass die Jagd nach 
dem Profit (dem pot de vin) für sämtliche Deputierte 
allein ausschlaggebend ist. Auch hier wird man wohl 
thun, ein gutes Teil abzuziehen. Das durch die Presse 
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in den angegebenen Fällen gebotene Bild ist ebenso 
falsch, wie das, das man durch die französische Roman- 
lektüre und im Allgemeinen auch im Theater von den 
Sitten der Franzosen gewinnt. Nach diesen Quellen wäre 
die Sittlichkeit namentlich der höheren Kreise und des 
niederen Volkes etwa auf dem Niveau jener des Katzen- 
geschlechtes. Die Herzoginnen betrögen ihre Männer ara 
liebsten mit Stallknechten und Lakaien, die Marquisen, 
Gräfinnen, Baroninnen mit Genossen ihres Standes oder 
mit Künstlern und sonstigen Anbetern, ihre Gatten könnten 
niemals ohne Maitressen : Schauspielerinnen, Seiltänzerinnen, 
Balletdamen oder sonstigen Courtisanen leben, auch in 
der wohlhabenden Bürgerschaft wie im niederen Volke 
wäre die freie Liebe allgemein durchgeführt, hohlköpfige, 
lüderliche Millionäre wie sie ausnützende Hochstapler 
liefen zu Tausenden auf den Pariser Haupt -Boulevards 
herum, und die heranwachsende Jugend, Knaben und 
Mädchen, wäre von Grund aus verdorben. Die in der 
Mehrzahl dieser Romane geschilderte einheimische und 
exotische Welt existiert meist nur in ihnen; und wenn 
man der Lebewelt und dem niedern Volke Frankreichs 
auch eine recht bedeutende Dosis von Lasterhaftigkeit 
einräumt, auch sonst die Sittlichkeit der Franzosen in 
Bezug auf geschlechtliche Beziehungen nicht sehr hoch 
schätzt, so gesunken, wie es die französischen Schriftsteller 
zu schildern lieben, ist die französische Moralität in keinem 
Falle, und weite Volksschichten Frankreichs sind von der 
in dieser Litteratur aufgehäuften Fäulnis unberührt. 

Zur Romanlektüre wie überhaupt zu zusammenhän- 
gender Lektüre wird man in Paris nur wenig Zeit haben. 
Man begnüge sich, überLitteraturverhältnisse undPresse sich 
im allgemeinen zu unterrichten. An Gelegenheit dazu fehlt es 
nicht. In den Zeitungskiosken kaufe man Zeitungen der ver- 
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schiedensten Richtungen: das vornehme Journal des Debats 
und den offiziellen Temps, um die Meinung der führen- 
den Republikaner kennen zu lernen ; die allerdings selten 
zu findende Oaeette de France, den Soleü, den weltlichen 
Figaro, um die Stimmung der orleanistisch gesinnten 
Kreise kennen zu lernen, die Autorite Cassagnac's und 
den Gaulois, um mit den Tendenzen der bonapartistischen 
Kreise bekannt zu werden ; den Peuple Frangais des Abbe 
Garnier, um die Ansichten der Ralliierten zu hören ; den 
Univers und Monde, sowie das Volksblatt La Croix (das 
katholische Petit Journal), um mit den Bestrebungen der 
katholisch-kirchlichen Kreise bekannt zu werden; den 
Intransigeant Rochefort's, um die radikal-republikanische 
Opposition, die Libre Parole Drumont's, um die antisemi- 
tischen Parteibestrebungen zu studieren, die France, um 
sich über die Gesinnung der Patrioten und Deutschen- 
fresser zu unterrichten, die Nachrichtenblätter Matin, 
Jour, Soir, Journal, Presse, sowie die Lieblingsblätter 
der kleinen Leute Le Petit Journal und Le Petit Parisien, 
um auch die sogenannten Unparteiischen zu hören. Ge- 
legentlich lese man auch eins der gerade erscheinenden 
sozialdemokratischen und anarchistischen Blätter (Le Phre 
Peinard (zur Zeit unterdrückt), la Sociale u. dgl., um 
auch von dem Treiben der verschiedenen revolutionären 
Gruppen eine Vorstellung zu gewinnen. Ebenso mache 
man sich durch Lektüre von humoristischen (le Journal 
amüsant, le Journal pour rire, le Petit Journal pour rire, 
le Rire, la Caricature, P^lclipse, la Chronique amüsante, 
h Gaudriole usw.) und satirischen Witzblättern (le Chart- 
vari, le Balai, le Pilori, le Chrelot usw.) mit der Eigen- 
art des französischen Witzes bekannt, der sich sehr 
bald auf einige wenige Denkformen zurückführen 
lassen wird. Die sogenannten pornographischen Blätter 
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(Gü Blas, Fin de si&cle, Don Juan und ihre untergeord- 
neteren Konkurrenten: La Grisette, V Illustre de poche, 
la Vie parisienne, la Vie joyeuse, les Folichonneries usw. 
usw.) werden sich durch ihre kühnen, an allen Kiosken 
und sonstigen Zeitungsverkaufsstellen ausgehangenen Text- 
bilder bald von selbst bemerklich machen. Aus ihrem 
Inhalt kann man sich überzeugen, dass der Heptameron 
der Königin von Navarra, ja selbst noch ältere Fableaustoffe 
in Frankreich in entsprechender Umformung oder auch 
ohne sie noch Aktualität besitzen. Die stumpfsinnige 
Gemeinheit oder die raffinierte Korruption der Illustra- 
tionen und Erzählungen dieser Blätter, die Ungeniertheit 
ihrer Auslage geben zusammen mit den Kühnheiten des 
Studentenballhauses Bullier , der grossen Liebesmärkte 
(Moulin Rouge, J ardin de Paris, Olympia), des Volks- 
balles auf dem Moulin de la Galette, der Cafes chantants 
und der Ausstattungsbühnen mit ihren überraffinierten 
Balletten ein wenig erfreuliches Bild. Man vermeide aber 
auch in diesem Falle, zu weit gehende Schlüsse zu ziehen. 
Die genannten Blätter und Vergnügungsanstalten verdanken 
ihren Bestand und ihren Erfolg nicht nur dem lüderliehen 
Teile der einheimischen Bevölkerung, sondern vor Allem 
auch den zahlreichen Fremden, Provinzialen und Aus- 
ländern, die Paris besuchen, um dessen Laster kennen 
zu lernen, und für deren Schaulust allerdings allzu ent- 
gegenkommend und liberal gesorgt wird. Man benütze 
weiter seinen Pariser Aufenthalt, um auch die zahlreichen 
illustrierten Familienblätter (V ünivers illustre, r Illustration, 
le Monde illustre, le Journal pour tous, la Familie usw. 
und die illustrierten Sonntagsbeilagen der Zeitungen) 
kennen zu lernen, die man ebenfalls in den Zeitungs- 
kiosken, in den Cafes und den im Ganzen seltenen öffent- 
lichen Lesehallen (s. Bädeker), sowie in den Lesesälen 
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der Studentenzirkel vorfindet. In diesen trifft man auch 
wenigstens immer eine Anzahl der in überreicher Fülle 
vorhandenen ernsteren belletristischen Zeitschriften an: 
die Revue des deux Mondes, Revue bleue, Nouvelle Revue, 
denen man auch in Deutschland häufig begegnet, und 
die in Deutschland weniger verbreiteten : Revue de Paris, 
Beme moderne, Revue internationale, Revue des Revues, 
Cosmopolis, le Correspondant, Revue catholique des Revues, 
Revue Blanche, Revue des Cours et Conferences usw., die 
kennen zu lernen für einen Neuphilologen von besonderem 
Werte ist. In den Lesesälen und Bibliotheken der Stu- 
dentenvereine fehlen endlich auch nicht die Nachschlage- 
werke, deren man zur Kenntnis der Realien nicht ent- 
behren kann (Larousse, Grand dietionnaire universel du 
XIX e süele, und die durch dieses Werk allerdings über- 
holten: Encyclopedie du XlX e süele, Encyclopedie des 
gens du monde, Dietionnaire de la conversation, Encyclo- 
pedie moderhe, Encyclopedie nationale, Grande Encyclo- 
pedie sowie die wertvollen Werke von Joanne, Dietionnaire 
geographique de la France; Lalanne, Dietionnaire histo- 
rique de la France, Larive et Fleüry, Dietionnaire frangais 
illustre, Nouveau Larousse illustre usw.). Die grösste Samm- 
lung derartiger Werke findet man natürlich in den Lesesälen 
der öffentlichen Bibliotheken* der Bibliotheque nationale, der 
Bibliotheque Mazarine, der Bibliotheque de Y Arsenal und der 
Bibliotheque St e Genevieve, die zu besuchen kein Studieren- 
der unterlassen wird. Zur Benutzung des Handschriften- 
sales der Bibliotheque nationale bedarf man einer Em- 
pfehlung der deutschen Gesandtschaft (r. de Lille 78), die 
ohne Weiteres gegeben wird. An die von unsern Gebräuchen 
abweichenden Einrichtungen der französischen Bibliothe- 
ken (Entgegennahme eines Scheines beim Eintritt; Beschei- 
nigung der Zurückgabe der Bücher beim Bureau und Abgabe 
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dieser Bescheinigung beim Ausgang) wird man sich leicht 
gewöhnen. Eine Beschreibung der Bibliotheque nationale 
und ihrer Einrichtungen sowie wertvolle und lehrreiche 
Verzeichnisse der in ihrem Lesesal und Handschriften- 
sal aufgestellten Handbucher geben die Broschüren: 
Bibliotheque nationale. Liste alphabetique des ouvrages 
mis ä la disposition des ledeurs ßans la satte de tramü, 
pricedie d'un avertissement et accompagnie d'un plan de la 
solle (Paris 1886), Bibl. nat. Departement des imprimös. 
Repertoire alphabetique des livres usw. (Paris 1896) und 
Bibl. nat. Departement des manuscrits. Catalogue alpha- 
bttique des livres imprimSs mis ä la disposition etc. 
(Paris 1896), die in der Buchhandlung von Champion, Quai 
Voltaire 9, verkäuflich sind. Endlich orientiere man sich 
nach Art der französischen Studierenden über Neu- 
erscheinungen in den Verkaufshallen , die das Od6on- 
theater umgeben, und durchsuche man öfters die dort 
und bei den Bouquinisten zum Verkauf stehenden anti- 
quarischen Bücher. Man wird hier manchen billigen 
Ankauf machen können, auch bald entdecken, dass die 
antiquarischen Werke am Odeon zwar theurer, aber 
auch wertvoller sind, als die billigeren der Bouquinisten, 
die häufig erst eine Station beim Od6on durchgemacht 
haben. Der Aufenthalt der Bücher in den Holzkisten der 
Bouquinisten geht ihrem Untergange als Makulatur unmittel- 
bar vorauf; doch kaufen auch häutig Berliner und Frank- 
furter Antiquariate ihre französischen belletristischen Werke 
bei diesen unscheinbaren Händlern ein, -und finden dann 
für ihre zurückgelegte Ware in der preussischen Metropole 
und anderwärts noch ebenso willige- und gut zahlende 
Käufer, wie die Berliner Kleiderhändler für die in Paris 
und der französischen Provinz unverkäuflich gewordenen 
Ladenhüter ihres Genres. Antiquarische Seltenheiten, 
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überhaupt alle älteren Werke, die ihren Wert nicht ver- 
loren haben, sind in Paris sehr theuer. 

Auch Paris hat seit 1895 Ferienkurse, die, von 
der Alliance frangaise (dem französischen Seitenstück des 
deutschen Schulvereins) eingerichtet, den Zweck verfolgen, 
nicht nur die französische Sprache verbreiten zu helfen, 
sondern auch zur Verbreitung des Ansehens von Frank- 
reich beizutragen. Die Kurse finden zu einer Zeit (im 
Juli und August) statt, wo die grossen Bildungsinstitute 
von Paris sämtlich geschlossen sind, dienen also insbe- 
sondere denen, die nur die ungünstigen Sommermonate 
für einen Aufenthalt in Paris zur Verfügung haben. Sie 
umfassen Vorlesungen und Übungen für minder Vorgerückte 
(Cours elementaires), für Vorgerücktere (Cours supSrieurs) 
und für beide Hörergruppen (Cours communis) und be- 
handeln Aussprache, Vortrag, praktische Grammatik, klas- 
sische und neuere Litteratur und Institutionen. Auch werden 
unter Leitung von Fachmännern den Museen und Kunst- 
instituten Besuche abgestattet, und wird Gelegenheit zu 
freier Unterhaltung gewährt. Diese Kurse sind zwar er- 
heblich theurer als die schweizer 1 ) und nicht so aus- 
schliesslich auf die praktische Ausbildung der Teilnehmer 
bedacht, ersetzen dies aber durch die erhöhte wissen- 
schaftliche Förderung, die an ihnen gewärt wird. An- 
meldungen sind an den Sitz der Gesellschaft (Alliance 
frangaise, r. de Grenelle 45) zu richten, die es auch über- 
nimmt, den Fremden geeignete Unterkunft zu verschaffen. 

Häufig behauptet man, dass Paris ganz Frankreich 
vertrete, man sich also mit dem Besuche der Hauptstadt 



1) Ein Heft für 25 Stunden 25 Fr. ; ein Heft für 52 Stunden 
50 Fr.; ein Heft für 78 Stunden 75 Fr.; eine Dauerkarte für beide 
Kurse zu 200 Stunden 160 Fr. Der Preis ist also etwa doppelt so 
hoch als der für die schweizer Kurse. 

Koschwitz, E., Anl. z. Studium d. Franz. Philologie. 5 
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begnügen könne. Diese Ansicht ist gänzlich verfehlt. 

Trotz aller Zentralisation ist Paris nicht Frankreich ; im 
teil, wer das provinzielle Frankreich nicht kennt, 
weder von dem franzosischen Gesamtcharakter noch 
;r Stellung Paris' innerhalb des französischen Landes 
klaren Begriff. Wer also Zeit und Gelegenheit da- 
det, d. h. wer mehr als ein Semester für Frankreich 
:rfügung hat, besuche darum auch das übrige Frank- 
das an Bauwerken, Naturschönlieiten , charakteri- 
jn Landschaften und Sitten eine Fülle des Beactitens- 
n bietet. Durch zahlreiche zusammen stell bare Karten, 
:eisekarten, Sommerkarten, die man an den Strassen- 
lägen und im Indicateur Ckaix (dem unserm Reichs- 
uch zu vergleichenden Indicateur des Chemins de fer, 
it.), hier allerdings merkwürdigerweise ziemlich ver- 
, angezeigt findet, ist reichlich Gelegenheit zu billigen 
igen in die Provinz gegeben. Den Süden (die Pro- 
I suche man im Frühjahr, die nördlichen Küstenländer 
landie, Bretagne) im Herbste auf, womöglich vor 
nach der Hauptbadezeit, die in Frankreich eigentlich 
Wochen (Anfang bis Ende August) dauert und sich 
auf das Doppelte erhöhte Preise auszeichnet. Frei- 
liefet gerade diese Hauptbadezeit auch die meiste 
oiheit zu interessanten Beobachtungen. Auch für 
irenäen, Dauphine und Savoyen ist der Herbst vor- 
en. Weitere Auskunft über das Reisen in den fran- 
hen Provinzen suche man in den oben S. ii ge- 
en Bädeker'schen Reisebüchern, deren Einleitung für 
nann beachtenswerte Winke enthält, aber vielleicht 
zu schwarz sieht und leider auch nicht auf die den 
ehen ungewohnten Einrichtungen (das Warlenlassen 
itel bei der Ankunft, ehe die Kontordame die Zimmer 
1t, die fehlenden Streichhölzer und Stiefelknechte in 
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den Zimmern, die die Stubenmädchen vertretenden oft 
recht ungeschickten Zimmerburschen, die vielfach mangel- 
haften und unsauberen Klosets, die Strafpreiserhöhungen, 
wenn man nicht an der Table d'höte teilnimmt, die 
verschiedene Trinkgelderverteilung u. a.) genügend Rück- 
sicht nimmt. Mit diesen spezifisch französischen Eigen- 
heiten, die überall da, wo viel Fremde verkehren, ver- 
schwinden, wird man sich übrigens bald vertraut gemacht 
haben. 

Fraglich ist es, ob man den Besuch einer französi- 
schen Provinzialuniversität empfehlen soll. Die An- 
regungen, die Paris bietet, wo das französische Geistes- 
und Kunstleben auf Kosten der Provinz konzentriert und 
wo fast alles, was Frankreich an wertvollen transportablen 
Kunstschätzen besitzt , aufgehäuft ist , kann keine Pro- 
vinzialstadt auch nur entfernt bieten. Selbst in Lyon und 
Bordeaux findet man nur Ansätze zu einem eigenartigen 
Geistesleben. Die wesentliche Verschiedenheit der Uni- 
versitätseinrichtungen Frankreichs von denen Deutschlands 
macht sich hier wegen des Mangels an daneben bestehen- 
den Instituten wie des College de France, der JScole des 
Hautes Müdes usw. doppelt unangenehm fühlbar. Der 
deutsche Studierende wird in den kleineren Städten auch 
noch schmerzlicher das deutsche Studentenleben vermissen, 
das er in einem Lande französischer Zunge nur in 
der französischen Schweiz mit unwesentlichen Änderungen 
wiederfindet, weil er nicht wie in Paris in anderer Weise 
entschädigt wird. Dazu kommt, dass die kleinen fran- 
zösischen Universitätsstädte die Öde und Leblosigkeit aller 
kleinen französischen Provinzialstädte teilen, Bordeaux 
und Lyon aber, die grössten provinziellen Universitäts- 
städte, eher theurer als billiger sind wie Paris. Dafür 
hat man allerdings in den Provinzialuniversitäten den 

5* 
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Vorteil, nicht so leicht durch Landsleute von seinen 
Studien abgehalten zu werden. Am meisten ähnelt einer 
deutschen Universitätsstadt Montpellier, wo man selbst 
Korporationen mit verschiedenfarbigem Barett (toque) auf 
den Strassen begegnet. Dort besteht auch unter Leitung 
des Professors der Botanik Flahaüt (Institut de bota- 
nique, Sprechstunde Montag und Mittwoch von 8—11 
Uhr morgens) ein Ausschuss, der sich der fremden 
Studierenden besonders annimmt, ihnen Wohnung, Mittags- 
tisch usw. nachweist, in Krankheitsfallen für sie eintritt 
und auch für sie unentgeltliche französische Übungsstunden 
einrichtet. Die Sprache der Vortragenden und der besseren 
Stände, auch der meisten Studierenden, verräth nur wenig 
den südfranzösischen accent, dessen Eigenheiten (offenes a 
und o für geschlossenes, energisch gerolltes dentales r für 
velares r, Aussprache des stummen e, gelegentlich a, e, o 
-f- velarem n (tj) für die Nasalvokale 5, ?, o, dazu eine An- 
zahl Ausdrücke und Wendungen, die Rolland, Dictum- 
naire des expressions vicieuses etc., dans les departements 
meridionaux , Gap , zu sammeln unternahm) man 
nicht nachzuahmen hat. Die Umgegend Montpelliers (wir 
rechnen dazu auch Avignon, Arles, Marseille, Nimes, Car- 
cassonne, die in Tagespartieen zu erreichen sind) mit ihren 
aus dem Altertum erhaltenen grossartigen Baudenkmälern 
und wechselnden landschaftlichen Reizen bedarf keiner 
Empfehlung. Montpellier bietet neben Toulouse auch die 
beste Gelegenheit zu alt- und neuprovenzalischen Studien 
und verfügt über reiche Bibliothekschätze. Die dortige 
Gesellschaft der romanischen Sprachen (Leiter ist Pro- 
fessor Chabaneau, Villa Pauline, Chemin de Nazareth) 
und der dortige lateinische Feliberbund (Leiter: Roque- 
Ferrier, Avenue de Ganges) lassen jedem deutschen 
Studierenden der romanischen Philologie ihre Unterstützung 
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zu Teil werden. Der Aufenthalt in Montpellier ist nament- 
lich für den Winter zu empfehlen, doch nehme man 
warme Schutzkleidung mit, die man in den immer schlecht 
heizbaren Zimmern dort gut brauchen kann. Im Sommer 
sind die südfranzösischen Universitäten vor Hitze uner- 
träglich. Im übrigen gibt über die Hochschule Mont- 
pelliers das Livret de Vetudiant de Montpellier, publie 
sous les auspices du Conseil gSneral des Facultas, alle 
wünschenswerte Auskunft. Solche Livrets oder Annuaires 
(z. B. ein Annuaire des Facultes de Bordeaux) bestehen 
auch für die übrigen französischen Provinzialuniversitaten ; 
ausserdem veröffentlichen zum Teil auch die an jeder 
französischen Hochschule bestehenden Associations gene- 
rales des etudiants Annuaires, in denen man auch über 
studentische Verhältnisse, Mietspreise, Mittagstische u. dgl. 
mehr oder minder ausführliche Mitteilungen findet. Die Ziele, 
Vorteile und Aufnahmebedingungen dieser Assoziationen 
sind überall dieselben wie die der Pariser gleichnamigen 
Vereinigung; überall werden auch deutsche Studierende 
leicht Aufnahme finden, vielleicht mit Ausnahme von Nancy 
und Lille, wo wenigstens vorübergehend deutschfeindliche 
Strömungen herrschen, und ein Aufenthalt darum nicht 
angerathen werden kann. Mit einer monatlichen Ausgabe 
von 200 Fr. kann man in den Provinzialuniversitaten wohl 
überall auskommen ; am schwersten in Lyon und Bordeaux. 
Wo wie in Lyon und Bordeaux (Toulouse und Lille) 
neben den staatlichen Fakultäten ein Institut catholique 
(eine katholische Universität ohne medicinische Fakultät) 
besteht, wird man gut thun, auch dessen Vorlesungen 
zu besuchen. Man wird auch dort nützliche Bekannt- 
schaften machen und erhält Gelegenheit, das kirchlich 
gesinnte Frankreich und seine Bestrebungen kennen zu 
lernen, das im Auslande unbekannt oder nur aus anti- 
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katholischen oder antichristlichen Zerrbildern bekannt zu 
sein pflegt. Katholische Studierende werden sich selbst 
mit dem Besuch einer katholischen Hochschule begnügen 
können, weil ihnen dort gern alle nur denkbare Förderung 
zu ihren praktischen Sprachstudien gewährt wird, zumal 
wenn sie bereit sind, sich auch ihrerseits als deutsche 
Lektoren oder Repetitoren nützlich zu machen. Die Ein- 
richtungen und Vorlesungen der katholischen Fakultäten 
sind völlig gleich denen der weltlichen, nur ist die Hörer- 
schaft eine etwas verschiedene. Die Mehrzahl der Hörer 
besteht aus jungen abbes, die sich dafür vorbereiten, als 
Lehrer an den geistlichen Lehranstalten (petits siminaires, 
grands seminaires und an den Fakultäten selbst) zu wirken, 
und die deshalb zunächst die Lizenziatenprüfung oder die 
Prüfung als agriges abzulegen gedenken. Durch den 
Zwang der französischen Regierung für die geistlichen 
Lehrer, wenigstens die Lizenziatenwürde bei den staat- 
lichen Prüfungsorganen zu erlangen, ist viel für die Hebung 
der katholischen Fakultäten geschehen, die erfolgreich 
mit den weltlichen konkurrieren und immer mehr hervor- 
ragende Gelehrte unter ihren Professoren (Geistlichen und 
Laien) aufweisen. Die juristischen Fakultäten sind, na- 
mentlich in Paris, auch von Nichtklerikern, vorzugsweise 
jungen Adligen aus vornehmen Familien sehr besucht. 
Manche Vorlesungen, wie z. B. in Paris die experimental- 
phonetischen des Abbe Rousselot, haben ein durchaus 
weltliches, internationales und interkonfessionelles Publikum, 
und die öffentlichen, für ein grösseres Publikum bestimmten 
Vorlesungen der katholischen Universitäten ziehen wie die der 
Staatsuniversitäten oft hunderte von Hörern aller Stände an. 
Von belgischen Universitäten kommen für einen 
deutschen Studierenden nur die freie (doktrinäre) Univer- 
sität der Stadt Brüssel und die zu Lüttich in Frage. Die 
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Brüsseler sog. neue d. i. sozialdemokratische Universität 
wird auf deutsche Studierende keine Anziehungskraft 
ausüben. Die schöne Stadt Brüssel mit ihren zahlreichen 
Sehenswürdigkeiten und Prachtbauten ist unzweifelhaft 
eines längeren Aufenthaltes würdig, und obgleich die Unter- 
stadt flämisch ist, so ist doch auch dort viel für praktische 
Spracherlernung zu gewinnen. Man kann Brüssel etwa 
einem Aufenthalte in Genf gleichsetzen, nur dass die Lebens- 
verhältnisse in Brüssel nicht so bequem, die Universitäts- 
einrichtungen fremdartige sind, ohne darum einen ganz 
französischen Charakter zu tragen. Denselben Zwischen- 
charakter zeigt auch Lüttich. Das Französisch der ge- 
bildeten Bewohner dieser Stadt ist wie das der französisch 
sprechenden Bewohner von Brüssel nicht ohne einige 
Eigenheiten (offenes o für geschlossenes in den Ausgängen 
•opi -oJ, wie in Südfrankreich und der Schweiz, erhaltenes 
erweichtes l wie in der Schweiz, Einschub von i (y) nach 
hellem, von u (w) nach dunklem Vokale vor Vokal im 
Wortinnern, w = # in mit diesen Buchstaben anlautenden 
Worten, Erhaltung von aspiriertem A, energische Aus- 
sprache von auslautenden stimmhaften Konsonanten, 
ausserdem eine Anzahl eigener Ausdrücke und Wendungen, 
die meist auch auf dem pikardischen Sprachgebiete üb- 
lich sind), die auch hier nicht mit anzunehmen sind. Die 
Einrichtungen der Lütticher Universität erfährt man im 
übrigen aus: Universite de Liege. Extraits des dispositions 
legislatives et reglementaires sur Venseignement suphieur 
et la collation des grades academiques (Lüttich 1892). 
Die Immatrikulation kostet 15 Fr. , das Kollegienhonorar 
(die inscription) für ein Studienjahr 200 Fr. 

Da auch weibliche Studierende der Philologie 
nicht mehr fehlen und im Laufe der Zeit wohl immer 
zahlreicher sein werden, so mögen auch für sie wie 
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für die deutschen Lehrerinnen des Französischen, die das 
Ausland aufsuchen , hier einige Ratschläge angeschlossen 
werden. 

Die oben für jeden Studierenden, der ein französisches 
Land mit wirklichem Nutzen besuchen will, als wünschens- 
wert bezeichneten Vorkenntnisse sind es natürlich auch 
für die zukünftigen Lehrerinnen. Ihnen steht gewöhnlich 
schon von der Schulzeit her eine grössere Sprechfertigkeit 
zur Verfügung; dagegen ist es mit ihrer Kenntnis der 
grammatischen Regeln, mit ihrem stilistischen Sprach- 
gefühl und ihrer Fähigkeit, sich schriftlich korrekt aus- 
zudrücken , meist schlechter bestellt , als bei den männ- 
lichen Studierenden. Ihre praktische Weiterbildung muss 
daher besonders diesen Teil der Ausbildung ins Auge 
fassen. In Frankreich, der französischen Schweiz und in 
Belgien stehen ihnen die Hochschulen, Ferienkurse und 
sonstigen Lehreinrichtungen im vollsten Umfange zur 
Verfügung, sie können also dort ihre Studien ohne 
jegliches Hindernis ganz so einrichten, wie ihre männ- 
lichen Genossen. Nur in ihrem Studium des öffentlichen 
Lebens werden sie sich den Zwang auferlegen müssen, 
von dem gegenwärtig die Sitte noch nicht die deutsche 
Frau und noch weniger die Französin entbindet. In der 
Schweiz wird ihren Bedürfnissen wohl am meisten 
Rechnung getragen. Die Pensionspreise (das Einnehmen 
der Mahlzeiten in öffentlichen Lokalen ist für jüngere 
Damen ohne Begleitung ausgeschlossen) sind für Frauen 
im Durchschnitt etwas niedriger als für Herren. 1 ) Auch 

1) Am billigsten sind die Pensionen auch für Frauen in N eu- 
ch ätel (durchschnittlich 100 Fr. monatlich, zuweilen weniger); 
Adressen: M. et Mme Junod-Kiehl, Industrie 7; M. et M me Cors- 
wandt-Dubois, Trois Portes 10; Mme« Delachaux, Avenue 'de la 
Gare 4; M u © Monnier, Wuarin pres de Neuchatei; M. et M«ne Gre- 
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in Frankreich (Paris) stellt sich der Lebensunterhalt für 
sie etwas billiger; mit weniger als 200 Fr. monatlich ist 
aber auch für sie, selbst bei der grössten Anspruchslosig- 
keit, nicht auszukommen. In Paris besteht ein auch 
deutschen Studentinnen und Künstlerinnen zugängliches 
Lehrerinnenheim, das den Ankommenden zu sehr massigem 
Preise ein Unterkommen für drei Monate gewährt und 
für Lehrerinnen als Absteigequartier jedem Hotel vorzu- 
ziehen ist. Nach Verlauf des angegebenen Zeitraums 
müssen die Aufgenommenen darauf vorbereitet sein, auf 
vierzehntägige Kündigung hin Neuangemeldeten Platz zu 
machen. Der Pensionspreis beträgt bei Beanspruchung 
eines kleinen Sonderzimmers: 96 Fr. den Monat, 28 Fr. 
die Woche, 4 Fr. 50 Gent, den Tag; bei Teilung eines 
etwas grösseren Zimmers mit einer Gefährtin 85 Fr. den 
Monat, 22 Fr. 50 Cent, die Woche, 3 Fr. 50 Cent, den 
Tag; für ein Zimmer mit drei Betten: 80 Fr. den Monat, 
22 Fr. 50 Cent, die Woche , 3 Fr. 50 Cent, den Tag. 
Gewöhnlich gebricht es nicht an freien Zimmern ; ist dies 
ausnahmsweise der Fall, dann wird anderweitig für ein 
Unterkommen gesorgt. Die Anmeldung erfolgt von Deutsch- 
land aus am besten 14 Tage voraus; im Oktober und 

tülat-Scbmitter, Cote 10 ; MUe Junod, Cudrefin (am See), 80 Fr. ; Mu<* 
Couleru (80 Fr.) ; Mme E. Faley, r. du Bassin 3 (80 Fr.). Über Adressen 
von Pensionen in Lausanne und Genf s. o. S. 45 Anm. Genannt seien 
(ohne Gewahr) von billigeren Pensionen in Lausanne: Mme Lebet- 
Bourgeois, Villa Gottettaz (1 10 Fr. f. d. Monat) ; in G e n f : Mme Koux de 
Joncby, Bd du Th<&tre 12 (120 Fr.) ; (M. Ch. Faure, Champel, 175 bis 
200 Fr.) ; MmeFavre-Guinand, Bd delaTour 2(120 Fr.); MmeChalumeau, 
Bd de la Tour 12 (100 Fr.); Mme Reh-Berthold, Villa les Glycines, 
avenue du Mail (100 Fr.); Mme j. Rochat de Sentis, Quai du Le- 
man 39 (100 Fr.) ; Mme Le Fevre, Quai des Eaux Vives 6 (100 Fr.) ; 
Mme Duchosal, Route de Lyon 36 (100 Fr.) ; MUes Guillaume, rue 
de Candolles 12 (100 Fr.). 
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November, wo der grösste Zudrang stattfindet, ist eine 
vier Wochen vorausgehende Anmeldung empfehlenswert. 
Die Zimmer sind natürlich den billigen Preisen entspre- 
chend einfach, die Mahlzeiten bestehen ausser dem Morgen- 
kaffee nach französischer Sitte aus einem Frühmahl (V812 
Uhr) und einer Hauptmahlzeit (V*7 Uhr) ; der Wein (der 
Liter zu 75 Gent.) wird besonders bezahlt. Von dem 
Heim aus wird auch für Pensionen in geeigneten Familien 
(der billigste Preis 125 Fr. ; sonst 150 Fr., natürlich auch 
diese Pension nur bei bescheidenen Ansprüchen) und für 
billige Lehrkräfte (1 Fr. bis 1 Fr. 50 Cent, die Stunde) 
gesorgt. Die Anmeldung ist »an die Vorsteherin des 
deutschen Heims« rue Brochant 21 (Batignolles) zu richten, 
mit ihr ist die Einsendung einer beglaubigten Zeugnis- 
abschrift oder einer Empfehlung durch eine Amtsperson 
zu verbinden. Das Haus, das auch zugleich deutschen 
Dienstmädchen ein Unterkommen bietet, ist für Studierende 
etwas unbequem, weil weit ab vom lateinischen Viertel 
gelegen, doch fehlt es nicht an guten Verbindungen mit 
diesem Stadtteile. Mit dem von einer Diakonissin gelei- 
teten Heim in allerdings loser Verbindung steht in Paris 
ein »Verein deutscher Lehrerinnen in Frankreich« (rue 
de Villejust 8), der als eine Abzweigung des Allgemeinen 
deutschen Lehrerinnen -Vereins zu betrachten ist. Der 
Pariser Verein hat vorzugsweise das Interesse der Lehre- 
rinnen im Auge, die in Paris ansässig sind oder sich dort 
ansässig zu machen suchen, indem er ihnen Stellen und 
Privatunterricht zu verschaffen sucht, eine in Anbetracht 
des Überflusses an deutschen Lehrerinnen in Paris und 
der geringen Nachfrage nach ihnen schwierige und oft 
unlösbare Aufgabe. Es versteht sich von selbst, dass wer 
zu Studienzwecken nach Paris geht, seine Zeit nicht mit 
Erteilen von Unterricht verlieren darf; ein kurzer Auf- 
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enthalt, der ausschliesslich dem Studium gewidmet ist, 
ist mehr wert als ein langer Aufenthalt, dessen Löwen- 
anteil mit dem in Paris sehr umständlichen Herumreisen 
von einer Privatstunde zur andern ausgefüllt wird. Der 
gegenwärtig von Fräulein Schliemann (Sprechstunde Mitt- 
woch von 2 — 4 Uhr), Fräulein von Harboü und Fräulein 
Pflücker (Sprechstunden Montag, Donnerstag und Sonn- 
abend von 2—4 Uhr für Stellenvermittlung, im Vereins- 
lokale) geleitete Verein, der eine Kranken- und Unter- 
stützungskasse besitzt und seinen Mitgliedern alle Sonntage 
Gelegenheit zu geselliger Vereinigung, auch zu Weihnachten 
besondere Feiern bietet, berücksichtigt das Interesse weib- 
licher Studierenden insofern , als er ihnen ebenfalls Pen- 
sionen zu 125—150 Fr. (für Nichtmitglieder gegen eine 
Entschädigung von 2 Franken) nachweist, ihnen Gelegen- 
heit zu billigem Unterricht (bei einem professeur de diction 
Villemin, 8 Fr. für die Stunde bei 4 — 6 Teilnehmerinnen, 
von denen jede l 1 /«— 2 Fr. zu entrichten hat) verschafft 
und sonst mit Rat behilflich ist. Mitglied des auf gegen- 
seitige Hilfe gerichteten Vereins kann jede deutsche 
Lehrerin werden, die sich als solche ausweist. Der Jahres- 
beitrag beträgt 6 Franken, für Mitglieder des Allgemeinen 
deutschen Lehrerinnenvereins 5 Fr. 60 Gent. Für die 
Vermittelung einer Stelle werden 2 von Hundert des Jahres- 
gehalts nach Verlauf der ersten drei Monate in die Ver- 
einskasse entrichtet ; für eine unbezahlte Ferienstelle 5 Fr. ; 
für Stunden oder Morgen- oder Nachmittagsbeschäftigungen 
der fünfte Teil der ersten Monatseinnahme. Adressen 
von Pensionen erfahren auch Lehrerinnen unentgeltlich 
bei Herrn Lombard und an den oben angegebenen Stel- 
len (s. o. S. 48 Anm.). 1 ) Auch erteilt Frau Püjol (avenue 

1) Von billigeren Pensionen für Frauen kenne ich aus eigner 
Anschauung nur die der Mme Perrault, rued'Assas 11 (Einzelzimmer 
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de Villiers 97), eine Deutsche aus vornehmem Hause, Witwe 
eines Franzosen, die zwanzig Jahre hindurch an dem Pariser 
Lycee Monge wirkte und in der deutschen und französi- 
schen Gesellschaft von Paris weitgehende Verbindungen 
besitzt, gern jeder deutschen Lehrerin Rat, die sich ver- 
trauensvoll an sie wendet. Alle Sonntage Nachmittag 
(mit Ausnahme der Sommermonate Juli bis September) 
werden von ihr deutsche Lehrerinnen ohne weitere An- 
meldung empfangen und mit Thee bewirtet, ihnen also 
unentgeltlich hier ein Familienheim geboten, das kein 
Verein gewähren kann. Keine deutsche Lehrerin, die für 
längere Zeit in Paris zu weilen gedenkt und keinen Fami- 
lienanschluss besitzt, sollte versäumen sich dieser Dame 
vorzustellen. Für katholische Lehrerinnen bietet sich in 
Paris und in allen französischen Städten auch die Mög- 
lichkeit, in einem Kloster als Pensionärin zu sehr billigem 
Preise Aufnahme und damit zugleich die reichlichste und 
bequemste Gelegenheit zu praktischen Sprechübungen zu 
finden. Die Hausregeln müssen natürlich eingehalten werden, 
dürften aber kaum zu drückend sein; Theater und sonstige 
Abendvergnügungen mag man vor oder besser nach seiner 
Aufnahme aufsuchen. 1 ) Auch fehlt es weder in Paris noch 



mit voller Pension 180 Fr.) und die der M^e Zwenger (einer deut- 
schen Lehrerin, die seit 1884 in Paris ansässig ist), r. de l'Arc de 
Triomphe 26 (125 — 150 Fr.). Beide sind zu empfehlen. Empfohlen 
werden ferner: Mue Acker, r. Lemercier 41 (125 Fr.); Institution 
Duchemin, r. d'Assas 64 (110—150 Fr.); MU<* Valton, r. de Laro- 
miguiere 10 (Institution) ; Mue« Harang, PI. Saint Sulpice 8 ; MUe des 
Essarts, rue du Bac 108. 

1) In Paris nehmen deutsche (katholische) Lehrerinnen auf: 
die Maisons de Soeurs de St. Vincent-de Paul, r. Cardinal Lemoine 69 
und r. Geoffroy St. Hilaire 32 ; die Soeurs de la Compassion, r. Saint 
Simon 12, und die Congregation de Sainte Martha, r. Bara 8 
(monatlich 100 Fr. und darüber). 
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in der Provinz an empfehlenswerten katholischen Pensio- 
naten (wie der Institution Duchemin s. o. Anm. zu S. 75), 
von denen aus für ein weiteres Fortkommen der aufge- 
nommenen Lehrerinnen gesorgt wird. Als bekannt und 
selbstverständlich mag vorausgesetzt werden, dass in 
Frankreich katholische Lehrerinnen eher eine Stelle finden, 
als protestantische. Am wenigsten Aussicht auf Beschäf- 
tigung in Frankreich haben Lehrerinnen, die nicht in 
ihren Anzügen die dort von Lehrerinnen vorausgesetzte 
Schlichtheit wahren, oder die die Emanzipation ihres 
Geschlechtes auf ihre Fahne setzen. Die eine Zeit lang 
gestattete Aufnahme je einer deutschen Lehrerin als 
Repetitrice in den acht provinziellen staatlichen Ecoles 
normales (Lehrerinnenseminarien), die deutschen Unterricht 
erteilen, ist wieder aufgegeben worden und wird voraus- 
sichtlich nicht wieder erneuert werden, da das französische 
Kultusministerium mit der Absicht umgeht, den fremd- 
sprachlichen Unterricht auf diesen Schulen gänzlich zu 
unterdrücken. -Es ist also zwecklos, die Hunderte von 
Bewerbungen, die in dem 6. Bureau de Tenseignement 
primaire des genannten Ministeriums in Paris aufgehäuft 
liegen, noch durch weitere zu vermehren. 
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Historisches Studium. 

Es darf als selbstverständlich gelten, dass der Stu- 
dierende der französischen Philologie sich gleich in seinem 
ersten Semester über das Wesen und den Umfang der 
von ihm zum Studienfache gewählten Wissenschaft zu 
unterrichten suche. Er hat sich insbesondere von vorn 
herein darüber klar zu werden, dass die französische 
Philologie nur einen Zweig der romanischen Philologie 
bildet, und dass aus diesem Verhältnis sich die Notwendigkeit 
für ihn ergibt, sich auch um dieEntwickelung und den Stand 
der romanischen Gesamtwissenschaft zu bekümmern, die 
selbst wieder anderer Wissenszweige zu ihrer Ergänzung 
bedarf. Zum Berater für diese erste Umschau nehme 
man 6. Körting's Handbuch der romanischen Philologie 
(Leipzig 1896), das in dem Bücherschatze keines Stu- 
dierenden der französischen Philologie fehlen darf. Man 
findet darin in einem ersten Teile behandelt: Die Theorie 
und Praxis des Studiums der romanischen Philologie, in 
einem zweiten: Sprache, Schrift und Schrifttum (Litteratur) 
im Allgemeinen, in einem dritten und letzten Teile: Das 
Latein und das Romanische. S. 88 — 118 werden da- 
selbst auch beherzigenswerte Bemerkungen über das 
Universitätsstudium der romanischen Philologie und die 
Erwerbung der Schreib- und Sprechfertigkeit im Franzö- 
sischen gegeben; überdies enthält das Werk zahlreiche 



Begriff der Romanischen Philologie. 79 

bibliographische Angaben, die den Weg zu'eingehenderen 
Einzelstudien weisen. Erst nachdem man sich mit dem 
Inhalte dieses im besonderen Interesse der Studierenden 
abgefassten Werkes vertraut gemacht hat, wage man 
sich an die Benutzung von Gröber's Grundriss der roma- 
nischen Philologie (Strassburg 1888), der eine bereits vor- 
geschrittenere Leserschaft zur Voraussetzung hat und 
andere Ziele verfolgt. Die Durchnahme dieses Werkes 
wird man am besten auf die gesamte Studienzeit ver- 
teilen, und sie im Zusammenhange mit den gehörten 
Vorlesungen betreiben. Doch lese man möglichst bald 
die einleitenden Abschnitte: Theil I: Einführung in die 
romanische Philologie, Teil 11 : Anleitung zur philologischen 
Forschung, Teil III, Absch. 1 : Die vorromanischen Volks- 
sprachen der romanischen Länder. Zur weiteren Selbst- 
belehrung lese man A. Tobler's Romanische Philologie 
on deutschen Universitäten (Rektoratsrede, Berlin 1890), 
Morias Das Studium der romanischen Philologie (Zürich 
1890) und Körting^ Gedanken und Bemerkungen über 
das Studium der neueren Sprachen auf den deutschen Hoch- 
schulen (Heilbronn 1882) und Neuphilologische Essays 
(Heilbronn 1887), obgleich manches, was hier noch als 
wünschenswert hingestellt wird, eben infolge der Wirkung 
dieser Schriften inzwischen erreicht ist, die angenommenen 
Verhältnisse nicht immer mehr vorliegen. Endlich sei 
auch hingewiesen auf Münch's Vortrag: Welche Aus- 
rüstung für das neusprachliche Lehramt ist vom Stand- 
punkt der Schule aus wünschenswert? (Neuere Sprachen, 
IV, 321 ff.), der sehr geeignet ist, den jüngeren Stu- 
dierenden zur Selbstprüfung über seinen Beruf zu der be- 
absichtigten Laufbahn anzuregen. 

Hat man darüber Klarheit gewonnen, was unter 
französischer Philologie zu verstehen sei, so wird man 
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unschwer ableiten können, welche anderen wissenschaft- 
lichen Fächer mit ihrem Studium zu verbinden sind. 
Da sie eine Sprachwissenschaft ist, wird man sich nun 
auch aus wissenschaftlichen Gründen wenigstens mit der 
Elementarphonetik (s. o. S. 8) vertraut machen 
müssen, weil man nur mit ihrer Hilfe eine klare An- 
schauung von den Erscheinungen des Lautwandels in der 
historischen Grammatik gewinnen kann. Eigene wissen- 
schaftliche Forschung auf lautlichem Gebiete und bald 
wohl auch das blosse receptive Studium lautlicher 
Dinge erheischt auch Bekanntschaft mit der Experi- 
mentalphonetik, von der man einstweilen sich aus 
Rousselot's Modifications phonetiques du langage (Paris 
1891 ; vgl. auch Koschwitz im Archiv für das Studium der 
neueren Sprachen, 88. Bd., S. 241 ff.) und später aus des- 
selben PHncipes de phonetique experimentale eine Vor- 
stellung erwerben kann. Man wird ferner sich mit den 
Zielen und der Methode der allgemeinen Sprach- 
wissenschaft bekannt machen müssen, sei es durch 
Anhören einer dieses Thema behandelnden Vorlesung, 
sei es durch das Studium von Werken wie Paul's Prin- 
cipien der Sprachgeschichte (2. Ausg. , Halle 1886), die 
kein französischer Philologe ungelesen" lassen darf, oder 
wie Delbrügk's Einleitung in das Sprachstudium u. a. 
(s. Körting, Handbuch S. 119 ff.). Man wird einsehen, 
dass das Studium der Litteratur eines Landes nicht ohne 
Kenntnis von dessen politischer und Kultur-Ge- 
schichte denkbar ist, und dass Sprach- und Litteratur- 
studium im gleichen Masse eine philosophische Durch- 
bildung erheischen. Vor Allem wird man sich auch klar 
werden über die innige Verbindung von klassischer 
und französischer und germanischer und französischer 
Philologie und über die Unmöglichkeit, die französische 
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Philologie zu betreiben, ohne wenigstens noch eine 
zweite romanische Sprache, das Italienische oder das 
dem Französischen noch näher stehende Provenzalische 
in sein Studium einzubegreifen. 

Aus dieser Erkenntnis leitet sich die Wahl der (zur 
Staatsprüfung erforderlichen) Nebenfacher von selbst ab. 
Ausser den inneren sachlichen Erwägungen werden hier 
allerdings oft persönliche Neigungen entscheiden müssen; 
man bestimme deshalb über den Umfang seiner Studien- 
ziele erst, nachdem man seine Kräfte und seine Neigungen 
erprobt hat. 

Körting, Handbuch S. 89, betont mit Recht, dass die 
nächstliegende Studienverbindung Latein und Französisch 
sei. Die lateinische Sprachgeschichte bildet zugleich den 
ersten Teil der französischen Sprachgeschichte; historische 
französische Laut-, Formen-, Satz- und Verslehre sind 
ohne Kenntnis der entsprechenden lateinischen Disciplinen 
schlechterdings unverständlich; die lateinische Litteratur 
geht im Mittelalter mit der volkstümlichen Hand in Hand, 
erklärt sie und wird durch sie erklärt, und die französische 
Renaissance- und klassische Litteratur. beruht wiederum zum 
grossen Teile auf der lateinischen. Auch wer keine wei- 
tere als die durch die Prüfungsordnungen vorgeschriebene 
lateinische Unterrichtsbefahigung anstrebt, muss demnach 
seine auf der Vorbildungsanstalt erworbenen lateinischen 
Kenntnisse zu erweitern suchen, da diese zu einem wissen- 
schaftlichen, geschichtlichen Studium des Französischen 
nicht ausreichen. Die nötige Kenntnis der historischen 
lateinischen Grammatik erwirbt man am besten durch 
Anhören von Vorlesungen. Zu deren Ersatz sind als 
Hilfsmittel z. Z. etwa zu empfehlen: Stolz, Historische 
Grammatik der lateinischen Sprache I (Leipzig 1894 f.) und 
Schweizer- Sidler, Grammatik der lateinischen Sprache I 

Koschwitz, E., Anl. z. Studium d. Franz. Philologie. 6 
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(Halle 1888). Vgl. Körting, Handbuch S. 247. Die für 
den französischen Philologen wie für jeden Romanisten 
unentbehrliche Kenntnis des Vulgärlateins, über das nur 
selten Vorlesungen gehalten werden, erwerbe man mit 
Hilfe von MEFER-LüßKfi, Die lateinische Sprache in den 
romanischen Lini°rn in Gröber's Qrir. I, 351 ff. , wo 
die wichtigsten Erscheinungen des Vulgär- und Spät- 
lateins zusammengestellt sind; von Schwan, Grammatik 
des AUfranzösischen (3. Aufl., Leipzig 1896, S 20 ff. und 
bibliographischer Anhang), und der weiteren bei Körting 
a. a. 0. 293 f. angegebenen Litteratur. Die lateinische 
Litteraturgeschichte, sowohl der klassischen als der späteren 
Zeit, suche man kennen zu lernen mit Hilfe von Teuffel, 
Geschichte der römischen Litteratur (5. Aufl., Leipzig 1890); 
Ebert, Allgemeine Geschichte der Litteratur des Mittel- 
alters im Abendlande (Leipzig 1874 ff.), und Gröber, 
Übersicht über die lateinische Litteratur von der Mitte 
des 6. Jhs. bis 1350, im Grdr. II. Über die lateinische 
Metrik namentlich in ihrer späteren Entwicklung und 
ihrem Obergange zur romanischen Metrik findet man die 
zu benutzende Litteratur bei Körting a. a. 0. S. 561—3. 
Über die weiteren Zweige der lateinischen Philologie, die 
der romanischen (also auch französischen) überall zur 
Grundlage dienen und ihren Ausgangspunkt bilden, unter- 
richte man sich aus : Boeckh, Enzyklopädie und Methodo- 
logie der philologischen Wissenschaften (Leipzig 1877) und 
Körting a. a. 0. unter Benutzung der dort empfohlenen 
Werke. Vor allem dehne man seine Lateinkenntnis auch aus 
durch aufmerksame Lektüre insbesondere der Werke, die 
französischen als Quelle oder Vorbild gedient haben (Ver- 
gils Aeneis, Eklogen und Georgica, Ovid, Horaz, Plaütüs, 
Terenz, Seneca usw. ; s. Körting a. a. 0. S. 92), und zwar 
verteile man rationell diese Lektüre auf die gesamte 
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Studienzeit. Wo, wie in Marburg, besondere Interpretations- 
vorlesungen für Neuphilologen gehalten werden, sollte «ie 
kein Studierender dieses Faches versäumen; es ist dies 
immer die bequemste Art sich zu orientieren. 

Ein volles Verständnis für die einzelnen Zweige 
der lateinischen Philologie ist wieder nicht erreichbar 
ohne Kenntnis des Griechischen. Wer demnach die 
lateinische Sprache in dem Umfange und mit der Absicht 
betreibt, in diesem Fache nach Abschluss seiner Studien 
eine Unterrichtsbefahigung für die Oberstufe zu erwerben, 
wird unbedingt, ganz abgesehen von den Prüfungsvor- 
schriften, auch auf dem Gebiete des Griechischen seine 
auf dem Gymnasium erworbenen Kenntnisse erweitern 
müssen. Seitens der übrigen Studierenden, namentlich 
früherer Realgymnasiasten, ist wenigstens durch Lektüre 
von guten Übersetzungen der griechischen Schriftsteller, 
die direkt und indirekt auf die französische Litteratur 
einwirkten und denselben Einfluss auch auf alle übrigen 
modernen Litteraturen ausübten , das von der Schule 
mitgebrachte Wissen zu erweitern. Eine derartige Be- 
rücksichtigung der griechischen Litteratur (Kenntnis von 
Homer, Herodot, Euripides, Sophokles, Aeschylos usw.) 
verlangt schon die allgemeine litterarische Bildung. Philo- 
logische Erforschung gleichviel welcher europäischen Kultur- 
sprache ist, wie Körting a. a. 0. S. 95 mit Recht be- 
hauptet, ein Unding ohne Kenntnis der griechischen 
Litteratur. 

Auch germanistische Kenntnisse sind dem fran- 
zösischen Philologen wie jedem Romanisten unentbehrlich. 
Die älteste französische Kultur beruht im Wesentlichen 
auf dem Zusammentreffen der antiken mit der germa- 
nischen Kultur, zu denen sich das Christentum als bin- 
dendes Ferment gesellt. Also deutsche Altertümer sind 
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ebenso wichtig für das Verständnis der alten galloroma- 
nischen und der späteren französischen Kultur, wie Kennt- 
nis der römischen Altertümer und der christlichen 
Dogmatik und Kirchengeschichte. Das Altdeutsche 
macht sich ausserdem in Sprache und Litteratur des 
französischen Mittelalters geltend. Die deutsche Kultur 
und Litteratur hat dann auch in späteren Zeiten niemals 
aufgehört, unser Nachbarvolk zu beeinflussen; am ein- 
schneidendsten sind diese Beeinflussungen wohl in unserm 
Jahrhundert. Zum geschichtlichen Verständnis der fran- 
zösischen Sprache, Litteratur und Kultur sind demnach 
germanistische Studien unentbehrlich. Sie sind es um so 
mehr, wenn man die mächtigen Einwirkungen Frankreichs 
auf Deutschland berücksichtigt, was auch von dem, dem 
das Französische die Hauptsache ist, nicht unterlassen 
werden darf. Für den zukünftigen Lehrer des Französischen 
ist die Verbindung des Studiums beider Völker um so not- 
wendiger, je mehr es seine Aufgabe sein soll, bei der deutschen 
Jugend ein tieferes Verständnis des galloromanischen Nach- 
barvolkes anzubahnen. Über die für germanistische Studien 
zur Verfügung stehenden Mittel gibt am besten Auskunft 
Paul's Grundriss der germanischen Philologie (Strassburg 
1889/93), das Seitenstück zu dem GitÖBER'schen Grundriss, 
Deutsche Altertümer, Gothisch, Althoch- und Altnieder- 
deutsch, ältere und neuere deutsche Litteratur, historische 
deutsche Grammatik, ältere und neuere Texte werden an 
allen deutschen Universitäten in Vorlesungen behandelt, 
in denen manstets besser als durch Privatstudium unter- 
richtet wird. Diejenigen germanistischen Arbeiten, beson- 
ders die den Grenzgebieten angehörigen Arbeiten, die für 
den französischen Philologen von grösserer Wichtigkeit sind, 
werden gewöhnlich in den Vorlesungen der Romanisten 
genannt. Es erübrigt hier also ein weiteres Eingehen auf 
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die zu benutzenden Hilfsquellen. Nur sei auf ein gewöhn- 
lich zu wenig beachtetes Werk hingewiesen : Süpfle, 
Geschickte des deutschen Kultureinflusses auf Frankreich 
(2 Bde., Gotha 1886 — 90), und auf dessen Ergänzung durch 
V. Rössel, Histoire des relations litteraires entre la France 
et VAllemagne (Paris 1897), worin ,zum ersten Male die 
litterarischen und sonstigen Wechselbeziehungen Deutsch- 
lands und Frankreichs im Zusammenhange behandelt 
werden. Zu lange hat man sich in Deutschland fast aus- 
schliesslich auf das Studium des uns aus Frankreich Zu- 
gebrachten beschränkt, und auch heute noch ist das 
Studium der deutschen Einwirkungen auf Frankreich zu 
wenig entwickelt. 

Es ist endlich auch selbstverständlich, dass man die 
sprachliche und litterarische Entwicklung eines Landes nicht 
verstehen kann ohne Kenntnis von seiner politischen und 
kulturellen Entwicklung und ohne von den Bodenverhält- 
nissen des Landes unterrichtet zu sein. Die Entwicklung 
der französischen Litteratur in irgend einem ihrer geschicht- 
lichen Abschnitte ist ohne eine solche Stütze schlechter- 
dings nicht zu begreifen. Es muss also auch geschicht- 
liches (und geographisches) Studium das der fran- 
zösischen Sprache und Litteratur begleiten. Wo Vor- 
lesungen über die französische Geschichte gehalten werden, 
lasse man sie sich nicht entgehen. Einige der besseren 
Historiker müssen überdies schon aus literarhistorischen 
Gründen gelesen werden. Eine Gesamtgeschichte Frank- 
reichs, etwa das Werk von Martin, Histoire de France 
(17 Bde., Paris 1855 ff.), worin auch der Kulturgeschichte 
ein breiter Raum gegönnt.ist, oder mindestens Michelet's 
Precis de Vhistoire de France (Paris 1833 u. ö.) oder 
Guizot's Essai sur Vhistoire de France (Paris 1834 u. ö.), 
sollte jeder im Laufe seiner Studienzeit lesen, dazu das 
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Werk dieses und jenes Historikers über einzelne Zeiträume: 
von älteren Autoren die Chronisten Villehardouin und 
Joinyille, Froissart und Commines, über deren Art man 
sich aus G. Paris' und Jeanrot's Eztraits des chroniqueurs 
frangais (3. Ausg., Paris 1893) oder Constans, Les grands 
historiens du moyen age (Paris 1891), eine Vorstellung ge- 
winnen kann; aus dem 16. Jahrhundert: La Noue, Blaise 
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sewfane sücle; Proben im 2. Teile) ; von neueren Autoren: 
Thierry, Berits des temps mirovingiens (Paris 1839), des- 
selben Histoire de la GonqvMe de VAngleterre par les Nor- 
mands, Michaud's Histoire des Croisades, Mignet's Histoire 
de la revolution frangaise, Thiers' Histoire du consulat d 
de Vempire, Segur's Histoire de Napoleon et de la grande 
armte; Taine, Les origines de la France contemporaine- 
Ausserdem von deutschen Werken über die französische 
Geschichte wenigstens: Ranke, Französische Geschickte, 
vornehmlich im 16. und 17. Jahrhundert, und Hillebrand, 
Geschichte Frankreichs seit der Restauration (2 Bde., Harn-' 
bürg 1875/78). Das litterarhistorische Wissen wird durch 
eine solche begleitende historische Lektüre ausserordent- 
lich belebt werden. Wer es unternimmt, litterarhistorische 
Fragen selbständig zu lösen, kann selbst eines begleiten- 
den historischen Quellenstudiums nicht entbehren. Einen 
Hinweis auf die dabei zu benutzenden Werke findet man 
bei Körting , Enzyklopädie II , 27 ff. Weitere Auskunft 
suche man bei Bernheim, Lehrbuch der historischen Me- 
thode (2. Aufl., Leipzig 1894) und G. Monod, Bibliographie 
de Vhistoire de France (Paris 1888). Die Kulturge- 
schichte ist in den genannten Werken ebenfalls berück- 
sichtigt. Doch sollte ausserdem niemand Guizot's Histoire 
de la Civilisation generale en France (4 Bde., Paris 1845 u. ö.), 
Alw. Schultz, Das höfische Leben im Mittelalter (2. Aufl., 
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Leipzig 1889), Lacroix's Werke über Les arts, la vie militaire 
dreligieuse, les moeurs, usages et costumes au moyen age et ä 
Vepoque de la Renaissance; Dix-septüme stiele, Institutions, 
Usages et Costumes; Diz-huitüme sücle, Institutions; etc. 
(Paris 1869 ff, 6 Bde.), der Gebrüder Goncourt Histoire de la 
ßoeiete frangaise pendant la revolution et sous le Directoire 
(2 Bde., Paris 1854/55 u. ö.), Taine's Origines de la France 
contemporaine (s. o. S. 86) und Rambaud's Histoire de la 
civilisation contemporaine en France (Paris 1888) ungelesen 
lassen. Auch benutze man fleissig 0. Heller's Realencyklo- 
pädie des franzos. Staats- und Gesellschaftslebens (Oppeln u. 
Leipzig 1888) und die oben S. 38 ff. und 63 genannten Werke 
und Nachschlagebücher, die für die Kultur der Gegenwart 
und für den unermesslichen Kreis der; sog. Realien (Künste, 
Wissenschaften, Industrien usw.) in Vergangenheit und 
Gegenwart unentbehrliche Berater sind.* Neben den fran- 
zösischen grossen Encyklopädien sind immer auch die 
deutschen (Brockhaus, Meyer, Pierer etc.) zu Rate zu 
ziehen, da in den ersteren die einschlägige deutsche Lit- 
teratur vernachlässigt zu werden pflegt, und ihre Dar- 
stellungen natürlich französisch national gefärbt sind. Ein 
besonderes Französisches Reallexikon soll von Gl. Kloepper 
Leipzig 1897 erscheinen. 

Kenntnis der Geschichte der älteren und neueren 
Philosophie, der Hauptlehren der Logik und Psycho- 
logie, und eine Vorstellung von der Geschichte der 
Pädagogik werden mit Recht von jedem künftigen 
Lehrer höherer Unterrichtsanstalten gefordert. 'Sie sind, 
wie schon bemerkt, auch für jeden französischen Philo- 
logen unentbehrlich. Auch Ethik und Ästhetik sollten 
nicht unbeachtet bleiben. Es empfiehlt sich, in verständiger 
Reihenfolge, mit historisch - philosophischen Vorlesungen 
beginnend, in jedem Semester je eine Vorlesung über 
eines der genannten Themata zu hören. Gelegenheit 



1 



88 Wissenschaftliches Studium. 

bietet dafür jede Universität in ausreichendem Masse. In 
diesen Vorlesungen erfahrt man auch die für etwaiges 
Privatstudium zu benutzenden Werke. 

Sehr häufig wird mit dem Studium der französischen 
Philologie jenes des Englisch.en verbunden. Zum Teil 
beruht dies darauf, dass früheren Realgymnasiasten nur 
das Studium der neueren Sprachen, wenigstens als Haupt- 
fächer, freigegeben war, zum Teil darauf, dass man viel- 
fach die Verbindung von Englisch und Französisch für 
den späteren praktischen Beruf für eine vorteilhafte und 
praktische hält und hielt, zum Teil endlich darauf, dass 
das Studium der englischen Philologie Bekanntschaft mit 
der französischen Sprache und Litteratur älterer und 
neuerer Zeit erfordert. Dagegen liegt für das Studium 
der französischen Philologie keine Notwendigkeit für phi- 
lologische Kenntnisse des Englischen vor; die englischen 
Einwirkungen auf Frankreich namentlich im 18. Jahr- 
hundert brauchen nicht von jedem Einzelnen, der sich 
mit französischer Philologie beschäftigt, besonders ins 
Auge gefasst zu werden. Wer demnach die englische 
Philologie zu seinem Hauptstudium erwählt, muss wohl 
damit das Studium des Germanischen und Französischen 
verbinden; nicht aber muss der französische Philologe 
aus inneren Gründen gleichzeitig auch das Englische wissen- 
schaftlich betreiben. Da die Erfahrung lehrt, dass es 
niemand in zwei neueren Sprachen zu einer gleich virtuosen 
praktischen Beherrschung bringt, der Regel nach die eine 
betriebene lebende Sprache unter der andern leidet, ist 
vielmehr von der Verbindung des Studiums der französi- 
schen und englischen Philologie als gleichstehenden Haupt- 
fächern abzuraten. 

So ergibt sich aus dem organischen Zusammenhange 
der französischen Philologie mit den angegebenen Fächern 
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von selbst, welche Studienverbindungen notwendig und 
empfehlenswert sind. Es bleibt dem Studierenden nur 
übrig, sich seinen Neigungen entsprechend aus den von 
selbst gegebenen Nebenfächern diejenigen herauszusuchen, 
denen er sein besonderes, oder denen er nur das not- 
wendige Interesse zuwenden will. Die in den Prüfungs- 
vorschriften festgelegten Verbindungen, die mit den auf- 
gezählten übereinstimmen, haben nur den Zweck, auf den 
geschilderten Zusammenhang hinzuweisen und so weit 
als möglich eine unmethodische Studienzersplitterung zu 
verhüten. 

Ideal ist es, nicht das Studium einer romanischen, 
in unserem Falle der französischen, Philologie mit den 
angegebenen Hilfsfächern, sondern das Studium der Ge- 
samtheit der romanischen Sprachen und Litteraturen mit 
dem dieser Hilfswissenschaften zu verbinden. Die erworbenen 
oder zu erwerbenden Kenntnisse des klassischen und nach- 
klassischen Altertums und der vergleichenden und allge- 
meinen Sprachwissenschaft, der allgemeinen und experi- 
mentellen Phonetik kommen dem Studium sämtlicher ro- 
manischen Einzelphilologien in gleichem Masse zu gute. 
Die erste Entwicklung ist allen romanischen Sprachen 
und Versformen gemeinsam; die Litteraturen der roma- 
nischen Völker wirken zu jeder Zeit auf einander, sind 
in ihrer Ausbildung von einander abhängig. Auch gegen- 
seitige sprachliche Einwirkungen sind selbst in vorgerück- 
teren Perioden nicht ausgeschlossen. Oft ist eine sprach- 
liche (oder litterarische) Entwicklung auf dem einen roma- 
nischen Gebiete früh verknöchert, während sie auf einem 
andern weiter voranging: die erhaltene alte Form dient 
dann zur Erläuterung der fortgeschritteneren ; andrer- 
seits geben die örtlichen höheren Entwicklungen, die mit 
zu bestimmenden besonderen Verhältnissen zusammen- 
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hängen, den Massstab für verwandte Leistungen auf den 
zurückgebliebenen Gebietsteilen ab. Man kann deshalb 
keine romanische Einzeldisziplin betreiben, ohne fort- 
während auf die Entwicklung der Schwesterdisziplinen 
einzugehen. Leider ist das Gebiet zu ausgedehnt, als dass 
man dem eine Anstellung als Oberlehrer erstrebenden 
Studierenden mehr als eine allgemeine Orientierung mit 
Hilfe der angegebenen encyklopädischen Werke zumuten 
könnte. Unentbehrlich sind ihm indessen ausser ihnen: 
Diez' und Meyer -Lübke's Grammatiken der romanischen 
Sprachen, Diez, Romanisches Wörterbuch (1. Ausg., Bonn 
1878) und Körting, Lateinisch- Romanisches Wörterbuch 
(% Aufl., Paderborn 1897). Dann etwa noch Stengei/s 
Überblick über die romanische Metrik in Gröber's Glrundr. 
II, Tflf. Eine Gesamtdarstellung der romanischen Lite- 
raturen in ihren Wechselbeziehungen zu einander ist 
noch zu schreiben. Im übrigen bleibt dem, der nicht die 
akademische Laufbahn als Romanist ergreifen will, nur 
der Ausweg, sich neben dem Französischen auf das Studium 
des Pro venzalischen einzuschränken, das man mit 
dem Französischen zusammen als eine höhere Einheit zu 
betrachten hat. Die beiden Sprachen (Provenzalisch und 
Französisch) sind von allen romanischen Sprachen am 
längsten in ihrer Entwicklung zusammengegangen; während 
aber das Französische etwa seit dem 7. Jh. sich rasch 
weiter entwickelte, blieb das Provenzalische oft auf einer 
älteren Stufe stehen. Das Altpro venzalische bietet häufig 
Formen , die als Vorformen des Altfranzösischen zu be- 
trachten sind, oder die wenigstens die Entwicklungsge- 
schichte der altfranzösischen Formen erläutern; in den 
modernen provenzalischen Mundarten sind heute noch 
Laute und Formen vorhanden, die einstmals dem mittel- 
alterlichen französischen Sprach gute angehört haben, und 
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gehen heute Lautentwicklungen vor sich, die in eben der- 
selben oder doch in ähnlicher Weise in früherer Zeit auf 
französischem Sprachgebiete sich einstellten. Das Pro- 
venzalische ist somit zur Feststellung der französischen 
Sprachgeschichte schlechterdings unentbehrlich. Ebenso 
innig sind die litterarischen Beziehungen zwischen Pro- 
venzalisch und Französisch. Insbesondere kann die Ent- 
wicklung der mittelalterlichen französischen Lyrik nur bei 
Kenntnis der provenzalischen Volks- und Minnedichtung 
zum Verständnis gelangen. Und auch die Kenntnis der 
heutigen südfranzösischen Dialektdichtung ist für jeden 
unentbehrlich, der die moderne französische Gesamtlitte- 
ratur nicht mit der Pariser Litteratur verwechselt. 

Da das Studium des Provenzalischen im wesentlichen 
von dem Gesichtspunkte aus zu betreiben ist, dass es das 
des Französischen vorbereiten und erläutern soll, so ist 
es zweckmässig , in seinem TStudiengange wenn möglich 
das Provenzalische dem Französischen vorangehen zu 
lassen, also erst altprovenzalische Grammatik und darauf 
altfranzösische, erst altprovenzalische Litteratur und dann 
altfranzösische zu betreiben. Natürlich verbleibt dem Fran- 
zösischen, dem Hauptstudium, der grössere Kraftaufwand, 
die grössere Tiefe des Eindringens und die weitere Ausdeh- 
nung des Betriebes. An den meisten deutschen Universitäten 
werden eine oder mehrere Vorlesungen über das Altpro- 
venzalische gehalten. Entweder wird eine Einführung in 
das Altprovenzalische gegeben, worin nach Vorführung 
der provenzalischen Laut- und Formenlehre sich sofort 
Textelklärungen und litterarische und metrische Erörte- 
rungen anschliessen, oder es wird eine kurze Grammatik 
gegeben, der sich die Erklärung einiger alter Texte als 
Erläuterung des Vorgetragenen anschliesst, und dann in 
einer besondern Vorlesung die altprovenzalische Litteratur 
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mit Einflechtung der Übersetzung von Probestücken be- 
handelt. Diese Vorlesungen wären demnach, wenn es 
sich so durchführen lässt, vor den Vorlesungen über histo- 
rische französische Grammatik und altfranzösische Litte- 
raturgeschichte zu hören. Andernfalls muss auch hier 
Privatstudium ergänzend eintreten. Über die altproven- 
zalische Laut- und Formenlehre unterrichtet man sich 
noch immer am besten aus den betreffenden Abschnitten 
in Diez's Grammatik der romanischen Sprachen. Mahn's 
Grammatik (und Wörterbuch) der altprovenz. Sprache 
(Köthen 1888) ist nicht recht zuverlässig, Bartsch in 
seiner Chrestomathie provengale (3. Aufl., Elberfeld 1875), 
und Appel, Provenaalische Chrestomathie (Leipzig 1895), 
geben nur kurze Abrisse der Formenlehre. Zur ersten 
Lektüre wähle man einen leichteren Prosatext wie die 
Biographien der Trobadors, am besten in Chabaneau's 
Ausgabe : Les biographies des troubadours en langue pro- 
vengale (Toulouse 1885); dann gehe man zur Lektüre 
einiger Trobadors über, von denen kommentierte Aus- 
gaben mit Übersetzungen, Erläuterungen und Wörterbuch 
erschienen sind, z. B. der STiMMiNG'schen Ausgabe des 
Trobador Jaufre Rudel (Kiel 1873), wo deutsche Über- 
setzungen beigegeben sind, oder des Bertran von Born 
(Kleine Ausgabe von Stimming in Foerster's Romanischer 
Bibliothek, Halle 1892; grosse Ausgabe : Halle 1879), dann 
je nach Geschmack zur Lektüre einzelner provenzalischer 
Dichter und Werke oder zur Lektüre der in den genann- 
ten Chrestomathien enthaltenen Stücke. Über die alt- 
provenzalischeLitteratur unterrichte man sich aus Bartsch's 
freilich vielfach veraltetem Grundriss zur Geschichte der 
provenzalischen Litteratur (Elberfeld 1872) und Stimming's 
Abschnitt über Provenzalische Litteratur in Gr.öber's 
Grundriss II, 2, S. 1 ff. Dazu lese man die noch immer 
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wertvollen Schriften von Diez : Die Poesie der Troubadours 
(2. Ausg. bes. von Bartsch, Leipzig 1883) und Leben und 
Werke der Troubadours (2. Ausg. bes. von Bartsch, 
Leipzig 1882). Ober die für eingehendere Studien zu 
benutzende Litteratur unterrichtet Körting, Handbuch 
S. 543 f., 622 ff., 582. Die Sprache (Mundart) der ange- 
sehensten neuprovenzalischen Dichter (Feliber) unseres 
Jahrhunderts behandelt Koschwitz' Grammaire de la 
langue des felibres (Greifswald 1894); zur neuproven- 
zalischen Lektüre erwähle man die Dichtung des her- 
vorragendsten der südfranzösischen Renaissancedichter, 
Mistral's Mirhio (Paris 1888), deren Ausgabe eine ziem- 
lich wörtliche französische Übersetzung beigegeben ist. 
Als Wörterbuch ist für das Neuprovenzalische der in 
jeder Seminarbibliothek vorhandene MisTRAi/sche Tresor 
Abu Felibrige (Aix 1879 ff.) zu benutzen. Von den Haupt- 
werken Mistral's sind meisterhafte deutsche Obersetzungen 
erschienen von Bertüch: Mireio (2. Ausg., Strassburg 1896), 
Netto (Strassburg 1890). Die beste Chrestomathie neu- 
provenzaler Dichter ist C. Hennion's Les fleurs fSlibresques 
(Paris 1883) mit französischen Übersetzungen und bio- 
graphischen Mitteilungen. Über die neuprovenzalische 
Litteratur unterrichten: E. Böhmer, Die provenzalische 
Poesie der Gegenwart (Halle 1870), Koschwitz, Über die 
provenjsalischen Feliber und ihre Vorgänger (Rektorats- 
rede, Berlin 1894), worin auch die wichtigste einschlägige 
Litteratur verzeichnet ist, und am ausführlichsten Portal, 
Sulla letteratura provenisale moderna (Palermo 1893), wo- 
von 1895 auch eine französische Übersetzung erschien. 
Die weitere Litteratur über die neuprovenzalische Sprache, 
deren Mundarten und Wortschatz findet man bei Behrens, 
Bibliographie des patois gallo -rornans (Berlin 1893); vgl. 
auch Körting a. a. 0. S. 625. Das Treiben der neu- 
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provenzalischen Dichter und ihrer Freunde schildern an- 
schaulich: Lintilhac, Les Felibres (Paris 1895) und 
ernster: P. Marieton, La Terre provengdle (3. Ausgabe, 
Paris, 1894). 

Der Umfang der dem Französischen zu widmen- 
den Studien ist verhältnismässig leicht zu bestimmen. 
Es kann sich nur darum handeln, die heutige französische 
Grammatik in ihrer Entwicklung bis in ihre Anfange 
zurück , oder , anders gesagt , die historische franzö- 
sische Grammatik von Entstehung der Sprache an bis 
in die Gegenwart zu verfolgen, um mit ihrer Hilfe 
zum wissenschaftlichen Verständnis des heute bestehen- 
den Sprachgebrauches zu gelangen und auch die Schrift- 
werke der früheren Zeiträume mit vollem sprachlichen 
Verständnis lesen zu können; sich mit der älteren 
und neueren Litteratur Frankreichs in ihrer Gesamtent- 
wicklung insbesondere auch durch das Lesen von Texten 
aus den verschiedenen Epochen des Französischen be- 
kannt zu machen, die wichtigsten Litteraturerscheinungen 
mit eindringender Genauigkeit zu verfolgen, wozu die 
historische Verslehre, Stillehre, Rhetorik als ergänzende 
Hilfsmittel hinzutreten, endlich sich mit der wissenschaft- 
lichen Methodik und dem wissenschaftlichen Handwerk- 
zeuge so weit vertraut zu machen, um auch den Weg 
selbständiger Forschung beschreiten zu können. 

Der Wege zu diesem Ziele sind mancherlei. Sie 
müssen verschieden ausfallen je nach den mitgebrachten 
Vorkenntnissen, nach den besuchten Universitäten und 
den dort gebotenen Mitteln der Belehrung. Jeder Pro- 
fessor der romanischen Philologie hat zwar einen Turnus 
der von ihm für nötig gehaltenen und gelesenen Vor- 
lesungen und Übungen ; aber dieser Turnus umfasst bei 
dem einen 4, bei dem andern 6 und mehr Semester, er 
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ist bei jedem verschieden zusammengesetzt; die Vor- 
lesungen bieten verschiedenen Inhalt; und nicht jeder 
Studierende hat den Vorzug, auf den Beginn eines Turnus 
zu stossen. Ferner bebaut fast jeder Professor der roma- 
nischen Philologie ein Feld mit besonderem Eifer, das er 
dann auch mit besonderer Virtuosität beherrscht. Der bei 
den Studierenden übliche Universitätswechsel hängt aber 
meist von anderen, ebenfalls anerkennenswerten Rucksichten 
ab, als von der Absicht, etwa eine Anzahl dieser Pro- 
fessoren auf ihrem Hauptgebiete kennen zu lernen oder 
eine zweckmässige Reihenfolge für die zu hörenden 
Vorlesungen zu erreichen. Es ist darum nicht daran 
zu denken und auch in keiner Weise wünschenswert, dass 
das Studium des Einzelnen sich nur auf Anhören und 
Nacharbeiten von Vorlesungen beschränke. Das Privat- 
studium muss vielmehr auch beim wissenschaftlichen 
Studium des Französischen von vornherein das Hören 
von Vorlesungen und die Teilnahme an Übungen be- 
gleiten und insbesondere auch die von den Vorlesungen 
und Übungen gelassenen Lücken ergänzen. 

Wir können und wollen demnach in folgendem auch 
keinen unter allen Umständen festzuhaltenden Studien- 
gang vorschlagen, sondern müssen uns damit begnügen, 
die einzelnen Zweige der französischen Philologie in der 
Reihenfolge zu behandeln, die als die natürlichste erscheint. 
In manchen Fällen ist es gleichgiltig , ob man mit dem 
oder jenem Gegenstande beginnt. Man kann mit vollem 
Verständnis Vorlesungen über neuere französische Litte- 
ratur, über moderne Autoren folgen, ohne die französische 
Litteratur des Mittelalters zu kennen; man kann auch 
mit bestem Erfolge Vorlesungen über die altfranzösische 
Litteratur hören, ohne vorher Altfranzösisch studiert zu 
haben usw. Und doch ist es natürlicher, dass man, wenn 
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es sich ermöglichen lässt, die mittelalterliche französische 
Litteratur vor der neueren betreibt, und die altfranzösische 
Sprache kennen zu lernen sucht, ehe man sich mit alt- 
französischer Litteratur befasst. 

Man kann auch mit dem Studium des Altfranzö- 
sischen beginnen, ohne vorher sich mit Volks- 
latein und Altprovenzalisch beschäftigt zu haben, so wün- 
schenswert eine derartige vorhergehende Beschäftigung 
sein mag. Das Studium des Volkslatein, als einer früheren 
Stufe des aus ihm hervorgehenden Altfranzösischen, ist 
dann mit dem Studium des Altfranzösischen zu ver- 
binden. Auf alle Fälle muss der Studierende sich mit 
dem Altfranzösischen so bald als möglich bekannt zu 
machen suchen. Am geeignetsten geschieht dies durch 
Anhören von für Anfänger bestimmten Vorlesungen, die 
die erste Einführung in das Französische des Mittelalters 
beabsichtigen. Doch kann auch Privatstudium genügen, 
das ohnehin eine Vorlesung der angegebenen Art immer 
zu begleiten hat. Von Hilfsmitteln für ein solches erstes 
Studium des Altfranzösischen empfiehlt sich an erster 
Stelle das Studium der von Behrens neu bearbeiteten 
Schw Ansehen Grammatik des Altfranzösischen (3. Aufl., 
Leipzig 1896 f.), die allerdings nur Laut- und Formenlehre 
ümfasst, von Behrens aber auch um eine Syntax 
vermehrt werden soll. Auch die Syntax, ausserdem 
die Wortbildung behandelt das leider nicht immer 
zuverlässige Werk von E. Etienne, Essai de grammaire 
de Vancien frangais. IX e — XIV e stiele (Paris 1895). 
Laut-, Formen und Satzlehre sind in gedrängter Form 
behandelt in Cledat's Grammaire elementaire de la vieitte 
langue frangaise (Paris 1885 u. ö.). Nur das Allernötigste 
geben (aus Laut- und Formenlehre) Horning in der Ein- 
leitung zu Bartsch - Horning ; La langue et la litterature 
frangaise depuis le IX e stiele jusqu'au XI V e stiele (Paris 
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1887), und Paris in seinen Extraits de la Chanson de Roland 
(5. Aufl., Paris 1896). Für eingehendere Studien berechnet 
sind die nur noch als Stoffsammlung und wegen ihres 
Wörterbuches brauchbare BuRGUY'sche Grammair e de la 
langue (Toil (Berlin 1857/8) und Suchier's begonnene Alt' 
französische Grammatik (1. Heft, Halle 1893). Weitere 
Litteratur bei Körting, Handbuch S. 545 flf. 

Mit dem Studium der altfranzösischen Grammatik ist 
möglichst bald die Lektüre einiger altfranzösischen Texte 
zu verbinden. Für den ersten Anfang benutze man die 
bereits genannten PARis'schen Extraits. Von ihnen gehe 
man über zur Lektüre der ganzen Chanson de Roland, 
sei es in der Ausgabe Cledat's, La Chanson de Roland 
(Paris, Garnier), die eine kurze grammatische Einleitung 
und ein etymologisches Wörterbuch enthält, sei es in 
einer der zahlreichen GAUTiER'schen Ausgaben mit Kom- 
mentar, worin auch litterar- und kulturgeschichtliche 
Erläuterungen gebracht werden. Von der noch immer 
besten aller Rolandausgaben, der Th. MüLLER'schen (La 
Chanson de Roland, Göttingen 1878), ist nur der erste 
Teil (Text) erschienen , der für ein ernsteres Studium 
berechnet ist. Vom Rolandsliede gehe man über zur 
Lektüre der KoscHwrrz'schen Ausgabe von Karls des 
Grossen Reise nach Jerusalem und Konstantinopel (3. Aufl., 
Leipzig 1896), eines gleichaltrigen Textes, dem in der ge- 
nannten Ausgabe ebenfalls ein etymologisches Wörterbuch 
und Anmerkungen beigegeben sind. Daran schliesse man 
etwa die Lektüre von Aiol et Mirabel und Elie de Saint 
Gile in der W. FoERSTER'schen Ausgabe (Heilbronn 
1876182), die sehr wertvolle Anmerkungen und wiederum 
ein etymologisches Wörterbuch enthält. Nachdem man 
so an wichtigen und interessanten Texten sich in bequemer 
Weise einige Belesenheit angeeignet hat, mag man sich 
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bei der weiteren Lektüre vorzugsweise von litterarischen 
Rücksichten oder von dem Verlangen, verschiedene Mund- 
arten kennen zu lernen, leiten lassen, und scheue man 
nicht mehr vor der Benutzung von Ausgaben zurück, die 
dem Leser die Arbeit nicht ganz so bequem machen. 
Man schliesse etwa zunächst an die Lektüre von einigen 
Werken Christian^ von Troyes in den W. FoERSTER'schen 
Ausgaben (Romanische Bibliothek: 1 CUges; 5 Yvain\ 
13 Erec), von Aucassin und Nicolete in Suchier's Aus- 
gabe (Paderborn 1878 u. ö.) mit oder ohne Benutzung der 
billigen Übersetzungen von Gündlach (Reclam's Universal- 
bibliothek 2848, 20 Pf.) oder v. Sallwürk (Leipzig 1896, 
1 M.), dann vom Adamspiel aus dem 12. Jh. (Rom. Bibl. 6), 
von Marie de France (Les lais de M. d. Fr. hg. v. Warnke, 
Halle 1885), Rutebuef (Gedichte hg. v. Kressner, Wolfeu- 
büttel 1885) usf., die verschiedene Gattungen der alt- 
französischen Litleratur darstellen. Die französischen 
Historiker des Mittelalters mag man in den oben S. 86 
genannten Auszügen von L. Constans oder von G. Paris 
und Jeanroy kennen lernen. Für die Lyriker des 14. 
15. Jhs. lasse man sich mit Lesung der in Bartsch's 
Chrestomathie de Vancien frangais (letzte vom Vf. besorgte 
6. [5.] Ausg., Leipzig 1884) und in Bartsch -Horning, La 
langue et la litterature frangaise usw., enthaltenen Stücke 
genügen, obgleich im Allgemeinen das Lesen ganzer 
Werke und Autoren durchaus vorzuziehen ist. 

Die angegebene Lektüre, die zur praktischen Be- 
festigung der durch grammatisches Studium erworbenen 
Kenntnisse dienen und gleichzeitig auch das litterarische 
Kennen des Studierenden beleben und erweitern soll, geht 
zweckmässig dem Studium der historischen Gram- 
matik voraus oder begleitet es. Die historische Grammatik 
selbst lässt sich durch Bücherstudien nicht ersetzen. Es 
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muss darum jeder Studierende unbedingt Vorlesungen 
über die historische Laut-, Formen- und Satzlehre des Fran- 
zösischen hören. Eine gedruckte historische Grammatik 
des Französischen, die die Sprache durch ihre ver- 
schiedenen Entwicklungsstufen hindurch bis in die Gegen- 
wart verfolgt, ist noch niemals ernstlich unternommen wor- 
den. Die mit dem Titel 'Historische Grammatik des Franzö- 
sischen' versehenen, bisher veröffentlichten Werke genügen 
nur elementaren Anforderungen und sind samt und 
sonders auch nur für Anfanger (meist französische Gym- 
nasiasten) geschrieben. Trotzdem ist es nützlich, vor dem 
Hören einer historischen Grammatik, oder neben deren 
Anhörung, oder auch zur Wiederholung und festeren Ein- 
prägung des Gehörten das eine oder andere dieser Werke 
zu lesen. Man findet in ihnen manches, das sich später 
im praktischen Berufe verwendbar erweist. Am em- 
pfehlenswertesten sind unter ihnen Darmesteter, Cours 
de grammaire historique de la langue frangaise p. p. 
E. Muret : l e partie : Phonetique ; 2 e partie : Morphologie 
p. p. L. Südre, 3 e partie: Formation des mots et vie des mots, 
4 e partie : syntaxe (Paris, Delagrave) ; L. Cl^dat : Nouveüe 
grammaire historique du frangais (Paris, Garnier), worin 
die Syntax nur sehr unvollkommen behandelt ist, und 
Brünot, Grammaire historique de la langue frangaise 
(Paris, Masson). 

Ausserordentlich zahlreich sind wissenschaftliche 
Einzeluntersuchungen aus den verschiedensten Gebieten 
der historischen französischen Grammatik. Es kann von 
den Studierenden nicht verlangt werden, diese Litteratur 
auch nur zu einem Teile zu bewältigen. Diese Arbeit 
wird von den Dozenten für sie übernommen. Doch gibt 
es eine Anzahl Werke, deren Studium auch neben dem 
Anhören von Vorlesungen über historische Grammatik 
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dringend zu empfehlen ist, weil sie deren Inhalt ergänzen 
und deren Verständnis fördern, unter Umständen selbst 
einen Ersatz für sie zu bieten vermögen. Bereits genannt 
wurden die Romanischen Grammatiken von Diez und 
Meyer-Lübke. Weiter zu nennen sind Suchier's Aufsatz: 
Die französische und provenzalische Sprache und ihre 
Mundarten, in Gröberes Grundriss I, 561 ff., und Kosch- 
witz' Grammatik der neufranzösischen Schriftsprache 
(16.— 19. Jh.). I. Lautlehre (Leipzig 1889), worin unter 
Benutzung des THUROT'schen Werkes De la prononciatton 
franguise depuis le commencement du XVP silcle d'apris 
les temoignages des grammairiens (Paris 1681 83, 2 Bde.) 
und anderer Quellen die Lautentwicklung der letzten drei 
Jahrhunderte, der gegenwärtige Lautstand und die la- 
teinischen, deutschen usw. Lautquellen, immer vom Laute, 
nicht vom geschriebenen Buchstaben ausgehend, behandelt 
werden. Die französische Formenlehre hat durch Körting 
in seiner Formenlehre der französischen Sprache. I. Der 
Formenbau des französischen Verbums in seiner geschicht- 
lichen Entwicklung (Paderborn 1893) von weiten Gesichts- 
punkten aus eine zusammenfassende Behandlung gefunden. 
Auf dem Gebiete der Syntax sind zahlreiche für die 
Sprachgeschichte wertvolle Untersuchungen geführt und 
gesammelt worden von A. Tobler, Vermischte Beiträge 
zur französischen Grammatik (2 Bde., Leipzig 1886 und 
1893). Die französische Wortbildung, die in den Vor- 
lesungen gewöhnlich nicht mit behandelt wird, ist in 
trefflicher Weise bearbeitet von A. Darmesteter, Traue 
de la formation des mots composis (2. Aufl., Paris 1895) 
und De la creation actuelle de mots nouveaux dans h 
langue frungaise (Paris 1877). Von demselben Verfasser 
besitzt man auch eine anregende Schrift über den fran- 
zösischen Bedeutungswandel: La vie des mots äudüt 
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dans leurs significations (Paris 1887), wozu indessen die 
korrigierende ausführliche Besprechung G. Paris' im 
Journal des Savants desselben Jahres nicht ungelesen 
bleiben darf. Die französische Suffixvertauschung fand 
nach vorangegangener weniger gelungener Bearbeitung 
eine bessere Behandlung durch G. Cohn, Die Suffix- 
wandlungen im Vulgärlatein und im vorliüerarischen 
Französisch nach ihren Spuren im Neufranzösischen (Halle 
1891). Die germanischen Elemente in der französischen 
(und provenzalischen) Sprache wurden unter dem eben 
gegebenen Titel in bisher unübertroffener Weise in Bezug 
auf ihre lautlichen Verhältnisse bearbeitet durch E. Mackel 
(Heilbronn 1887, = Französische Studien VI, 1. Heft). 

Die zuletzt angeführten Arbeiten behandelten einzelne 
Teile der historischen französischen Grammatik (und Wort- 
bildung). Andere nicht minder beachtenswerte Arbeiten 
nehmen die Darstellung bestimmter Sprachperioden zum 
Ziele. Die Sprache des 14. Jahrhunderts wurde unter- 
sucht in Knauer's Beiträgen zur Kenntnis der franzö- 
sischen Sprache des 14. Jhs. in Ebert's Jahrbuch f. rom. 
u. engl. Litt V11I flf. Die Sprache des 16. Jhs. hat eine 
ebenso gediegene wie bündige Darstellung gefunden in 
Darmesteter et Hatzfeld, Le seizieme stiele en France 
(Paris 1878 u. ö.), die Sprache des 17. Jhs. eine nicht 
minder wertvolle Behandlung (nach ihrer Syntax) durch 
Haase, Französische Syntax des XV 11. Jahrhunderts 
(Leipzig 1888). Für die spätere Zeit kommen in Betracht 
die bereits S. 29 f. genannten und charakterisierten neu- 
französischen Grammatiken. — Die weitere grammatische 
Speziallitteratur s. bei Körting, Handbuch S. 544 und in 
Vollmöller's Jahresbericht über die Fortschritte der ro- 
manischen Philologie (seit 1890). 

Wie für die alt- und mittelfranzösische Zeit, so sind 
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auch für die späteren Perioden die zu gewinnenden 
grammatischen Kenntnisse durch Lektüre von Schrift- 
stellern zu sichern. Für das 16. Jh. kann man sich im 
Allgemeinen mit Lesung der im Darmesteter u. Hatzfeld- 
schen Seizüme sücle gegebenen Proben begnügen. Doch 
sollte sich niemand den Genuss der Lektüre des Hepta- 
meron der Königin Margarete von Navarra und von 
Rabelais' Gargantua und Pantagruel entgehen lassen. 
Die Lektüre Rabelais' lässt sich durch Hinzuziehung der 
trefflichen Übersetzungen von Regis (Leipzig 1832/41) und 
Gelbcke (Leipzig 1880) sehr erleichtern. Sonst mag Baif 
um seiner (quantitierenden) metrischen Versuche willen 
Beachtung zu teil werden, und verdienen Regnier (Ausg. 
von Jonast, Paris 1876), der erste französische moderne 
Dramatiker Frankreichs Jodelle (Ausgabe von Marty- 
Laveaux, Paris 1868/70) und Garnier (Tragedies. Treuer 
Abdruck der 1. Gesamtausgabe von W. Foerster, Heil- 
bronn 1882), dass ihre Werke gelesen werden. Von 
Brantöme pflegen seine Vies de dames galantes auch 
ohne besondere Empfehlung willige Leser zu finden. Über 
die Lektüre von Autoren des 17. — 19. Jhs. s. o. 25 f. und 
u. S. 112 ff. 

An das Studium der historischen Grammatik schliesst 
sich zweckmässig das der französischen Verslehre. 
Auch für sie ist das Anhören einer Vorlesung unent- 
behrlich, und wird es noch sein, selbst wenn einmal eine 
gute historische französische Metrik im Druck erscheinen 
sollte. Wie bei der Lautlehre muss auch hier vieles durch 
das Gehör aufgenommen werden, und kann ein gedrucktes 
Werk darum niemals einen völligen Ersatz bieten. Die 
früheren Werke über den französischen Versbau sind ver- 
altet, das beste derselben: Quicherat, TraitS de versifi- 
eation frangaise (5. Aufl., Paris 1858; s. o. S. 20 f.) nicht 
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ausgenommen. Die beste neuere Arbeit über französische 
Verslehre, A. Tobler's Vom französischen Versbau alter 
und neuer Zeit (3. Ausgabe, Berlin 1894), behandelt 
einige besonders schwierige Kapitel nicht : die Entstehung 
der französischen Verse, den französischen Versrhythmus 
und die Entwicklung des französischen Strophenbaues und 
der Gedichte fester Form. Auch Stengel's Romanische 
Verslehre in Gröbers' Grundr. II, 1, S. 1 ff. gewährt für 
diese Lücken keinen ausreichenden Ersatz, und selbst das 
Studium der zahlreichen Einzeluntersuchungen über die 
angegebenen Kapitel (vgl. die Bibliographie bei Körting, 
Handbuch S. 580 und 583 f.) führt zu keinem befrie- 
digenden Ergebnis. Es harren noch viele Fragen einer 
auch nur einigermassen abschliessenden Beantwortung. 
Wer keine Gelegenheit hat, sich mit Hilfe einer gehörten 
Vorlesung auf den von Tobler nicht behandelten Ge- 
bieten zu unterrichten, dem bleibt nichts übrig, als sich 
mit Hilfe der Angaben von Stengel und Körting a. a. 0. 
und der von ihnen verzeichneten Sonderuntersuchungen 
nach Möglichkeit eine eigene Meinung zu bilden. Am 
wichtigsten unter den zu benutzenden, dort genannten 
Schriften dürften sein: W. Meyer' s Untersuchungen Über 
die JBedeutung des Wortakzentes in der altlateinischen 
Poesie und Anfang und Ursprung der lateinischen und 
griechischen rhythmischen Dichtung in der Abh. d. h bayer. 
Akad. d. Wissensch. (Phil.-hist. Abh. 1884 und 1885), 
Kawczynski, Essai comparatif sur Vorigine et Vhistoire 
des rythmes (Paris 1889), und Becker, Über den Ursprung 
der romanischen Versmasse (Strassburg 1890), worin die 
Entstehung der romanischen (französischen) Verse und 
ihrer Rhythmen zu erklären unternommen wird ; die oben 
S. 21 genannten Schriften, worin dem gegenwärtigen fran- 
zösischen Versrhythmus und seiner Gesetzmässigkeit aller- 
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dings in keinem Fall in völlig befriedigender Weise nach- 
gegangen wird ; Jeanboy, Les origines de la poesie lyrique 
en France au moyen-äge (Paris 1889; Ergänzungen von 
G. Pakis im Journal des Savants von 1890/1) und Nätebus, 
Die nichtlyrischen Strophenformen des Altfranzösischen 
(Leipzig 1891). Die Lektüre dieser u. a. Schriften wird 
mit Vorteil auch die Verarbeitung von gehörten Vor- 
lesungen über romanische oder französische Verslehre 
unterstützen. 

Die Geschichte der französischen Litteratur wird 
wohl an keiner Universität in vollem Umfange von der 
ältesten Zeit bis in die Gegenwart gelesen. Man ist also 
hier auf alle Fälle auf ein ergänzendes Privatstudium an- 
gewiesen. Doch versäume man auch in diesem Falle 
nicht, die gebotene Gelegenheit zum Hören von Vor- 
lesungen, sei es über einzelne Perioden, sei es über ein- 
zelne Gattungen oder einzelne Vertreter der Litteratur, in 
ausgiebiger Weise zu benutzen. Die Vorlesungen haben 
immer vor den Handbüchern voraus, dass in ihnen auch 
die neuesten Untersuchungen berücksichtigt werden , sie 
pflegen ausserdem auch gründlicher und ausführlicher zu 
sein als die zur Verfügung stehenden gedruckten Lite- 
raturgeschichten und führen gleichzeitig in die Methode 
litterarischer Forschung ein , was man von den litterar- 
geschichtlichen Handbüchern meist nicht behaupten kann. 
Ausserdem gilt von den litterargeschichtlichen Vorlesungen 
wie von allen: das Gehörte prägt sich leichter und fester 
dem Gedächtnis ein als das nur durch das Auge Aufge- 
nommene. Die gehörten Vorlesungen unterstütze man durch 
die gleichzeitige Lektüre litteraturgeschichtlicher Werke, die 
für die in den Vorlesungen nicht behandelten litterarischen 
Abschnitte allein eintreten muss. Den Anfang der fran- 
zösischen Litteraturgeschichte glaube man nicht in den 
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ältesten französischen Sprachdenkmälern vorzufinden; er 
liegt in der vorausgehenden spätlateinischen Litteratur, 
namentlich soweit sie auf gallischem Boden sich entwickelt. 
Wer nicht diese vorangehende und die die französische 
Litteratur des Mittelalters begleitende lateinische Litteratur 
kennt, wird vielen Erscheinungen der altfranzösischen 
Litteratur verständnislos gegenüberstehen. Die für diese 
lateinische Litteratur zu benutzenden Hilfswerke s. o. S. 82. 
Auch die Notwendigkeit der Kenntnis der provenzalischen 
Litteratur wurde bereits, hervorgehoben (s. o. S. 91). An 
guten Büchern, die die gesamte französische Litteratur 
übersichtlich zu behandeln unternahmen, ist kein Über- 
fluss. Die älteren, früher viel benutzten Werke von De- 
mogeot, Gerusez, Nisard sind für Studienzwecke völlig 
unbrauchbar, weil sie die mittelalterliche Litteratur gar 
nicht oder nur ganz ungenügend, die neuere Litteratur von 
engem nationalfranzösischen, falsch ästhetisierenden Stand- 
punkte aus behandeln und oft bei den Lesern die Be- 
kanntschaft mit den Werken bereits voraussetzen, die 
erst vermittelt werden soll. Diese und ähnliche Werke 
sind nur für die Geschichte der französischen Litteratur- 
geschichte und Litteraturkritik von Interesse. Am em- 
pfehlenswertesten sind gegenwärtig : die KREYSSiG'sche 
Geschichte der französischen Nationallitteratur in ihrer 
Bearbeitung von Kressner und Sarrazin (Berlin 1889, 
in 2 Bdn.), wenn auch der erste, die Litteratur bis 
zu Ende des 16. Jahrhunderts behandelnde Band nicht 
allen berechtigten Ansprüchen genügt, und P. Junker's 
Grundriss der Geschichte der französischen Litteratur 
(Münster i. W. 1889), das sich namentlich zu Wieder- 
holungszwecken eignet. Eine illustrierte kürzere franzö- 
sische Litteraturgeschichte von Suchier (Mittelalter) und 
Morf (Neuzeit) ist in Vorbereitung. Von grösserem Um- 
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fang, zur Lektüre aber eben darum um so empfehlens- 
werter ist die unter Leitung von Petit de Julleville 
entstandene Histoire de la langue et de la lüterature fran- 
gaises (Paris 1896 ff., 8 Bde.), der freilich die Einheitlich- 
keit fehlt und die vielfach sich als eine Sammlung 
von von verschiedenen Verfassern herrührenden , dem 
Werte und der Auffassung nach weit auseinander gehenden 
Skizzen darstellt. Das von dem Herausgeber beabsichtigte 
und sehr wünschenswerte litterarische Nationalwerk ist 
nicht erreicht worden. Es hindert dies aber nicht, dass man 
hier in manchen Teilen auf das zuverlässigste unterrichtet 
wird. Neben diesen zur Gewinnung einer allgemeinen 
Übersicht zu verwendenden Werken sind weitere Werke 
zu benützen, die nur einzelne Zeitabschnitte behandeln. Ein 
vortreffliches Hilfebuch ist das freilich nur sehr knappe und 
in seiner Bibliographie die deutsche Arbeit etwas stief- 
mütterlich behandelnde Werk von G. Paris, La UtUrature 
frangaise au moyen age (2. Aufl., Paris 1890), durch 
welches die ältere, stellenweise noch immer brauchbare, 
ausführlichere AüBERTiN'sche Histoire de la langue et de 
la lüterature frangaise au moyen age (1876/79) in Schatten 
gestellt wurde. Das 16. Jahrhundert hat die besten Be- 
arbeitungen gefunden in Birch-Hirschfeld's Geschichte der 
französischen Litteratur seit Anfang des 16. Jahrhunderts. 
Bd. I. Das Zeitalter der Renaissance (Stuttgart 1889) und 
in Darmesteter's und Hatzfeld's mehrfach angeführtem 
Seisüme stiele en France. Für das 17. Jahrhundert ist 
auf das dringendste zu empfehlen die Lesung von F. 
Lotheissen's ebenso belehrender wie gewandt geschrie- 
bener Geschichte der französischen Litteratur im XVII. 
Jahrhundert (2. Aufl., Wien 1797, 2 Bde.), und für das 
18. Jahrhundert verdient dieselbe Empfehlung Hettner's 
treffliche Geschichte der französischen Litteratur des 18. 
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Jahrhunderts (1. Aufl., Braunschweig 1856). Für das 
19. Jahrhundert fehlt ein gleich wertvolles Werk. Ein 
schwacher Ersatz wird geboten durch Albert's La litte- 
rature -frangaise au XIX e stiele (5. Aufl., Paris 1892) und 
durch das blendende, aber unselbständige und zu phrasen- 
reiche Werk Brandes', Die Litteratur des 19. Jahrhunderts 
in ihren Hauptströmungen, wovon der 5. Bd. Die roman- 
tische Schule in Frankreich (Leipzig 1883) und Bd. 1 die 
Emigrantentitteratur (Leipzig o. J.) behandelt. Über die 
allerneuesten Erscheinungen geben Berichte: Mayr's Jahr- 
luch der französischen Litteratur, 1. Jahrgang 1894 (Zittau 
1895) , und kürzer : Vollmöller's Jahresbericht über die 
Fortschritte der romanischen Philologie, 1. Jahrgang 1890 
(München 1894). 

Ausserordentlich zahlreich sind die Werke, die sich 
mit einzelnen Gattungen der französischen älteren und 
neueren Litteratur überhaupt oder in kürzer abgegrenzten 
Perioden beschäftigen, oder die einzelne Persönlichkeiten 
oder Werke behandeln, und unter ihnen befinden sich 
viele vortreffliche Arbeiten. Vortreffliches findet sich auch 
neben unendlich vielem Minderwertigen oder Wertlosen 
in den zahlreichen Sammlungen von Litteraturkritiken und 
Essays, die unser Jahrhundert in Frankreich und Deutsch- 
land gezeitigt hat. Es ist unmöglich und glücklicherweise 
auch unnötig, hier eine Aufzählung dieser Werke zu unter- 
nehmen. In den Vorlesungen wird allenthalben auf diese 
Quellenwerke verwiesen; man findet sie ferner in den 
eben aufgezählten litterarischen Handbüchern verzeichnet, 
ausserdem gab Körting eine zwar nicht erschöpfende, aber 
mit kritischen Wegweisern versehene Bibliographie dieser 
Speziallitteratur in seiner Encyklopädie und Methodologie 
der romanischen Philologie, HI (Heilbronn 1886), S. 303 ff. 
Nachtrag S. 121 f. und in seinem Handbuch S. 626 ff., 
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und veröffentlichte Friesland einen Wegweiser durch das 
dem Studium der französischen Sprache und LUteratur 
dienende bibliographische Material (Göttingen 1897). 

Niemand darf unterlassen , je nach Geschmack und 
Bedarf wenigstens einige dieser Monographien kennen 
zu lernen. Denn es genügt für ein ernsthaftes Studium 
der Litteraturgeschichte nicht, über ihr Gesamtgebiet, ihre 
Entwicklung im Allgemeinen, die in ihr auf einander 
folgenden Strömungen und Beeinflussungen sich Rechen- 
schaft abzulegen; ein Philologe muss wenigstens in einigen 
Fällen ein eingehenderes Wissen zu erwerben trachten. Das 
Studium der Litteraturgeschichte werde überdies durch 
die Lektüre der Autoren belebt. Litteraturwerke aus 
Inhaltsangaben und gehörten und gelesenen Beurtei- 
lungen kennen zu lernen, ist nur ein Notbehelf. Die 
klassische Litteratur des 17. Jahrhunderts und die der 
beiden folgenden Jahrhunderte, namentlich die des unsern, 
das litterarisch dem vorausgehenden weitaus überlegen 
ist, erfordert ihrer höheren Bedeutung wegen eine ganz 
besondere Berücksichtigung. Die hervorragendsten Klas- 
siker und späteren Schriftsteller verdienen, dass ihre 
Werke sämtlich gele-en werden; bei anderen kann man 
sich auf eine Auswahl beschränken. Einige Werke und 
Autoren endlich verlangen, dass man sie nicht nur liest, 
sondern ihnen auch durch Bewältigung der ihnen ge- 
widmeten Einzellitteratur noch näher tritt und auf diesem 
Wege sich zu einer eigenen, auf eingehendem Studium 
beruhenden Ansicht erhebt. Also wiederum kursorische, 
rasche Lektüre neben langsamer, auf das Einzelne achten- 
der und auch das Kleinste nicht übersehender! 

Für die Beschäftigung mit einzelnen älteren und 
jüngeren Autoren werden oft wieder die Vorlesungen den 
Ausgangspunkt geben. Aus der altfranzösischen Litteratur 
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pflegen in besondern Vorlesungen behandelt zu werden : 
das Rolandslied, als wichtigster Vertreter des Nationalepos, 
Christian von Troyes, als Hauptvertreter des Kunstepos, 
und die ältesten französischen Denkmäler, diese aber 
weniger wegen ihrer litterarhistorischen Bedeutung als 
wegen der Fülle sprachgeschichtlicher und methodischer 
Belehrung, zu der sie Gelegenheit bieten. Andere altfran- 
zösische Denkmäler pflegen nur ausnahmsweise, zur Ein- 
führung in dasStudium des Altfranzösischen, oder an Semina- 
rien zu methodischen Unterrichtszwecken behandelt zu wen- 
den. Die Interpretation von Probestücken (aus Bartsch's 
Chrestomathie) hat man mit Recht immer mehr aufgegeben. 
Wer keine Gelegenheit hat, eine solche Vorlesung zu 
hören, muss sich wieder durch Privatstudium Ersatz zu 
schaffen suchen. Für die ältesten Denkmäler steht ein 
ausführlicher Kommentar zur Verfügung, der nur in Einzel- 
heiten überholt ist, in Kosghwitz, Kommentar zu den 
ältesten französischen Sprachdenkmälern (Heilbronn 1886) ; 
die spätere, auf die ältesten Denkmäler bezügliche Litte- 
ratur findet man nachgewiesen in desselben Ausgabe: 
Les plus anciens monuments de la langue frangaise (5. 
Ausg., Leipzig 1897). Mit Hilfe der hier gegebenen Biblio- 
graphien und Anmerkungen und Stengel's Wörterbuch 
zu den ältesten französischen Sprachdenkmälern (in La 
Cangun de Saint Alexis, Marburg 1882) kann man sich 
auch durch die von Kosghwitz in seinem Kommentar nicht 
behandelten Texte hindurchfinden, um so mehr als auch 
sie (Passion, Leodegar und Sponsus) ausführliche Erläute- 
rungen in früherer Zeit (durch Diez) und später (durch 
G. Paris, Lügking, Cloetta) gefunden haben. An Roland- 
erläuterungen ist gleichfalls kein Mangel. Man unterrichte 
sich mit Hilfe von Gautier's grosser Ausgabe (Tours 1872), 
seiner Angaben in seinen ßpopees frangaises (2. Aufl. IE, 
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493 ff.), der Bibliographie Seelmann's: Bibliographie des 
Rolandsliedes (Heilbronn 1889) über die zu Gebote stehen- 
den Hilfsmittel, und studiere nunmehr den Text in der 
MüLLER'schen Ausgabe (s. o. S. 97) unter Benutzung der 
Ausgaben der jüngeren Rolandredaktionen und der erschie- 
nenen Kommentare, nachdem man sich mit den Arbeiten von 
6. Paris, Pakscher, Scholle u. a. (s. die Bibliographien) 
über seine Vorgeschichte und seine Überlieferung genauer 
unterrichtet hat. Wem es zu mühsam ist, den ganzen 
Text in dieser Weise durchzuarbeiten, der halte sich an 
W. Foerster's Rolandmaterialien {Altfranzös. Übungsbuch, 
1. Zusatzheft, Heilbronn 1886), worin alles handschrift- 
liche Material zu kritischer Bearbeitung bequem zusammen- 
gestellt ist. Man übersehe dabei nicht, dass das Rolands- 
lied nur als ein Probestück des Karlsepos gelten soll und 
im Zusammenhang mit der gesamten Karlsepik betrachtet 
werden muss. Man unterrichte sich also gleichzeitig ge- 
nauer über diese durch G. Paris, Histoire poätique de 
Charlemagne (Paris 1865), L. Gautier's iZpopees frangaises 
(4 Bde. , 2. Aufl. , Paris 1878—82) und Kr. Nyrop, Den 
oldfranske Heldedigtning (Kopenhagen 1883, italienische 
Übersetzung von Gorra, Florenz 1886). Zur Einführung 
in das Studium Christian von Troyes kann man immer 
noch das freilich in vielen Punkten überholte Werk Hol- 
land^ benutzen: Chrestien von Troies (Tübingen 1854). 
Daran schliesse man das genaue Studium seiner Werke 
soweit als möglich in den grossen FoERSTER'schen Aus- 
gaben (Cliges 1884, Löwenrüter 1887) und der Entstehung 
und weitern Ausbreitung des bretonischen Sagenkreises 
(s. die besonders wichtige neuere Litteratur über diese 
Fragen in Julleville's Histoire de la langue et de la litte- 
rature frangaises I, 340 ff. und in Vollmöller's Jahres- 
bericht I, 388 ff.). 



i 



Wichtige neufranzösische Schriftwerke. 111 

Über Autoren des 14. — 16. Jahrhunderts pflegen an 
den deutschen Universitäten keine besonderen Hauptvor- 
lesungen gehalten zu werden. Ausser etwa Margarete 
von Navarra (über die man lese: Lotheissen's Königin 
Margarethe van Navarra, 2. Aufl., Berlin 1885, Lefranc, 
Les dernihres poesies de M. de jV. f Paris 1896) und 
Rabelais (über ihn: R. Gebhardt, La Renaissance et 
la Rtforme, 2. Aufl. , Paris 1895) haben diese Jahrhun- 
derte keine Autoren von solcher Bedeutung hervorgebracht, 
dass man deren Sonderstudium jedem franzosischen Philo- 
logen zur Pflicht machen könnte, so wichtig und fesselnd 
auch die französische Renaissancelitteratur in ihrer Ge- 
samtheit sein mag, und so viele interessante Persönlich- 
keiten (Marot, Ronsard, Regnier, Fr. de Sales, Mon- 
taigne, Malherbe, Jodelle, Garnier etc., s. o. S. 102) sie 
auch aufzuweisen haben mag, die uns Deutschen oft 
sympathischer sind als die Mehrzahl der französischen 
Klassiker. Auch die Autoren des 17. Jahrhunderts er- 
halten (von Lektoratsvorlesungen abgesehen) verhältnis- 
mässig selten die Auszeichnung besonderer mehrstündiger 
Vorlesungen. Diese scheinbare Vernachlässigung hat ihre 
Ursachen in der Überbürdung der Professoren der roma- 
nischen Philologie, die sich notwendig sowohl im eignen 
Studium wie in ihren Vorlesungen Beschränkungen auf- 
erlegen müssen, und darin, dass gerade für die französi- 
schen Klassiker so viele musterhafte Arbeiten vorhanden 
sind, dass sich für sie am ehesten Sondervorlesungen 
entbehren lassen. Auf die zu ihrem Studium zu benutzen- 
den Werke pflegt in den Vorlesungen über die neu- 
französische Litteratur hingewiesen zu werden ; das 
sprachliche Verständnis ihrer Schriften bietet nicht ent- 
fernt dieselben Schwierigkeiten wie das der mittelalter- 
lichen Autoren, und wer an einem mittelalterlichen Werke 
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gelernt hat, wie man sich ein volles Verständnis für eine 
litterarische Erscheinung zu erwerben hat, wird dies auch 
ohne eingehende mündliche Anleitung für uns zeitlich und 
geistig näher stehende zu erwerben vermögen. Man folgere 
also nicht aus der relativen Nichtbeachtung der französi- 
schen Klassiker seitens der Dozenten, dass ihnen kein 
eingehendes Studium zu widmen sei. An der Spitze der 
Klassiker, die unbedingt vollständig gelesen werden müssen, 
und bei denen man auch die über sie erschienene Litte- 
ratur kennen muss, steht Moliere, der französischste 
aller französischen Dichter und zugleich derjenige, der 
uns Deutschen am meisten anmutet. Es ist kein Zufall, 
dass er der einzige französische Klassiker» ist, dem wenig- 
stens vorübergehend eine eigne deutsche Zeitschrift (das 
ScHWEizEß'sche Molihre-Museum, Leipzig 1881 fif., 6 Bde.) 
gewidmet, und der überhaupt am meisten von Deutschen 
behandelt worden ist. Eine streng philologische Mono- 
graphie liegt über ihn vor in MAHEENHOLTZ , Moli&res 
Leben und Werke vom Standpunkt der heutigen Forschung 
(Heilbronn 1881, 2. Bd. der Franeös. Studien; in kleinerer 
Ausgabe: Molüre. Einführung in das Leben und die 
Werke des Dichters, Heilbronn 1883); ausserdem wurde 
Moliere noch in zwei weiteren anregend geschriebenen 
deutschen Monographien behandelt: durch F. Lotheissen, 
Molibre, sein Leben und seine Werke (Frankfurt a. M. 1880) 
und, von katholischem Standpunkte aus, durch Kreiten, 
Molihre und seine Werke (Freiburg i. Br. 1887). Die für 
die Lektüre zu benutzende Ausgabe ist die der Grands 
ßcrivains, besorgt von Despois und Mesnard (Paris 1873 ff.), 
die ebenfalls eine ausführliche, auf gründliche Studien 
beruhende Lebensbeschreibung, ausserdem einen vortreff- 
lichen Kommentar enthält. Über den Sprachgebrauch 
Molieres unterrichten das Wörterbuch von Genin, Lexique 
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compare de la langue de Molikre (Paris 1846; man be- 
nütze auch Fritsche's Namenbuch zu Molüres Werken, 
2. Auflage, Berlin 1887), und einige neuere Disser- 
tationen, die man in den bibliographischen Hilfebüchern, 
(s. u. S. 118 u. 127, in Varnhagen-Martin, Systematisches 
Verzeichnis der Programmabhandlungen, Dissertationen usw. 
Leipzig 1893, S. 120 ff.) verzeichnet findet. Eine besondere 
Bibliographie Molieresque schrieb P. Lacroix (2. Ausg., 
Paris 1875), die aber für die neueste Zeit nicht mehr aus- 
reicht. Berücksichtigung erheischen überdies seitens der 
deutschen Studierenden, der späteren Vermittler deutschen 
und französischen Geisteslebens, diejenigen Werke, die die 
Einwirkung Molieres auf die deutsche Litteratur ver- 
folgen: Lindau, Moltire in Deutschland (Wien 1887); 
P. Stapfer, Molüre, Shakespeare et la critique allemande 
(Paris 1882), G. Humbert, Deutschlands urteil über Molüre 
(Oppeln 1883), A. Ehrhard, Les Comedies de Molibre en 
Allemagne (Paris 1888). Von deutschen Ausgaben sind 
zu benützen, wenn die ÜESPOis-MESNARD'sche oder die 
nächstbeste Moland's (2. Ausgabe, Paris 1863/74, 7 Bde:) 
nicht erreichbar sind, diejenigen Fritsche's in der Weid- 
MANN'schen Schulausgabensammlung und die von Knörich 
neu bearbeiteten L Aussehen Ausgaben (Leipzig 1883 ff.). 
Während Moliüre von jedem französischen Philologen ein 
eindringendes Studium zugewandt werden muss, kann 
man die Wahl für das Sonderstudium der übrigen Klas- 
siker und sonstigen Hauptschriftsteller dem Geschraacke 
des Einzelnen überlassen. Wir heben hier diejenigen 
Autoren hervor, bei denen eine eingehendere Beschäftigung 
am meisten angezeigt ist. Aus dem 17. Jahrhundert sind 
es: Corneille, Racine, Boileau und Lafontaine. Cor- 
neille flösst uns zwar durch seine veraltete Rhetorik, seine 
uns komisch anmutenden Antithesen, seine heut abge- 

Küschwitz, E. f Anl. z. Studium d. Franz. Philologie, 3 
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droschenen * Metaphern {flamme, feu, hymen u. dgl.) und 
Umschreibungen (mes yeux ont vu, mes oreilles ont entendtt, 
mon bras a frappe u. dgl), das gleichmässige Pathos und 
die Steifheit aller seiner dramatischen Persönlichkeiten 
nicht entfernt die Begeisterung ein, die er noch immer 
in Frankreich zu erwecken vermag, und auch Racine 
wird uns zuweilen unerträglich durch die Länge seiner 
Tiraden, die unantike oder pseudoantike Haltung seiner 
dem Altertum angedichteten, marionettenhaften und allzu 
redebeflissenen Helden, durch seine mitteilsamen Vertrauten 
und Diener und die mangelnde Bewegung seiner Hand- 
lungen. Beide Autoren wie überhaupt alle Klassiker leiden 
ausserdem unter ihrem Versmass, dem syntaktisch allzu 
fest gegliederten Alexandriner, der heute infolge Verstum- 
mung des dumpfen e, für das namentlich im Bühnenvor- 
trag häufig kein Ersatz eintritt, seinen harmonischen Gang 
verloren hat. Stellen wir uns aber auf den allein angezeigten 
historischen Standpunkt, betrachten wir die beiden Dra- 
matiker im Lichte ihrer Zeit, dann können auch wir sie 
lieb gewinnen. Der unbehilfliche, erfolgbedürftige und 
von der pedantischen Tageskritik eingeschüchterte Cor- 
neille mit seinen Lustspielen und pomphaften Tragödien 
und Tragikomödien rückt uns dann gemütlich näher, und 
der etwas lakaienhafte, durch königliche Ungnade ge- 
knickte Racine mit seinen weicheren Heldinnen, die wir 
uns freilich lieber im Kostüm der Zeit Ludwigs XIV. 
als im Römerinnengewande vorstellen, werden uns ver- 
ständlicher. Als hervorragendste Vertreter des ausdrück- 
lich französischen Geistes verdienen Corneille und Racine 
unter allen Umständen unsere Beachtung. Corneille lese 
man in der von Marty-Laveaux besorgten kommentierten 
Ausgabe der Grands Ecrivains (2. Ausg , Paris 1887, 12 
Bde.), die auch ein neues treffliches Wörterbuch enthält, 
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das mit dem älteren F. GoDEFROY'schen Lexique compari de 
la langue de Corneille et de la langue du XVII e stiele (Paris 
1862) erfolgreich in Wettbewerb tritt. Von den sonstigen 
grammatikalisch-lexikalischen Arbeiten über Corneille ist 
erwähnenswert: Fahrenberg, Entwicklungsgänge in der 
Sprache Corneille 's im Arch. f. d. Stud. d. neueren Sprachen 
83. Bd. S. 129 ff. und 84. Bd. S. 71 ff. deshalb, weil darin 
die Einwirkungen der zopfigen Grammatikerkritik jener 
Zeit zum Bewusstsein gebracht werden. Eine Bibliographie 
Cornelienne veröffentlichte E. Picot (Paris 1876). Zu Cor- 
neille's und Racine's Versbau beachte man Souriau's 
Involution du vers frangais au XVII 6 stiele (Paris 1893). 
Die beste deutsche Ausgabe Corneille's ist die von Fr. 
Strehlke in der WEiDMANN'schen Sammlung. Racine's 
Werke lese man in der kommentierten Ausgabe Mesnard's 
(Paris 1865 — 79, 8 Bde., Grands licrivains), oder in der- 
jenigen Moland's (8 Bde., Paris 1869—77). Picot ver- 
öffentlichte auch eine Bibliographie Racinienne (Paris 1874). 
Die neueren Arbeiten über Racine (und Corneille) s. bei 
Körting, Encyklopädie , Zusatzheft. Hier sei nur noch 
genannt : P. Robert, La Poetique de Racine (Paris 1890), 
und hingewiesen auf A. W. Schlegel's Vorlesungen über 
dramatische Kunst und Litteratur (3 Bde., Heidelberg 
1809 ff. u. ö.) und Crousle's Lessing et le goßt frangais 
en Allemagne (Paris 1863), die in den Bibliographien 
übersehen zu werden pflegen. Einige Hauptwerke Racine's 
haben ebenfalls in der WEiDMANN'schen Sammlung brauch- 
bare deutsche Kommentare gefunden. Mit Hilfe der an- 
gegebenen Werke wird es leicht sein, sich auch bei noch 
eingehenderen Studien über Moli^re, Corneille und 
Racine zurechtzufinden. Nach diesen Dramatikern ver- 
dient der flache Versdrechsler Boileau Beachtung, weil 
die nüchternen Vorschriften dieses legislateur du Parnasse 

8» 
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frangais die französische Litteratur zwei Jahrhunderte 
lang in Fesseln zu legen vermochten und auch heut noch 
nicht ganz überwunden sind. Zu benützen sind die kom- 
mentierte Ausgabe Gidel's (Paris 1869 — 73, 4 Bde.), in 
der die früheren Kommentare ausgebeutet sind, Lanson's 
Boileau (in der Biographiensammlung der Grands J^crivains 
frangais), Kaulen, Poetik Boileaus (Münster i. W. 1882) 
und vielleicht noch Wichmann, V Art poetique de Boileau 
dans celui de Gottsched (Berlin 1879). Deutsche kommen- 
tierte Ausgaben einzelner Werke findet man in der Weid- 
MANN'schen Sammlung (von Thümen und Schwalb ach) 
und in der TEüBNER'schen Schulausgabensammlung (von 
Lubabsch, VArt poetique). Dem deutschen Geiste steht 
wieder näher, wenigstens als Fabeldichter, der unge- 
zwungene Lafontaine. Die beste kommentierte Ausgabe 
ist die der Grands jßcrivains, von P. Mesnard und 
H. Regniee (Paris 1884 ff.), wie die übrigen Ausgaben der 
Sammlung mit wertvollen grammatischen Bemerkungen 
und Wörterbuch. Lacboix schrieb auch (Paris 1875) eine 
Bibliographie Lafontainienne. Von sonstigen Werken über 
Lafontaine seien noch genannt: H. Taine, Lafontaine et 
ses fahles (7. Ausg., Paris 1879), Nicolardot, Lafontaine 
et la comedie humaine (Paris 1881) und Faguet, Lafon- 
taine (Paris 1887); von deutschen Arbeiten: W. Kulpe, 
Lafontaine, seine Fabeln und ihre Gegner (Leipzig 1880), 
und die kommentierten Ausgaben der Fabeln von 
Lubarsch (Berlin 1881, WEiDMANN'sche Sammlung) und 
von Laun (Heilbronn 1877, 2 Bde.). 

Aus dem 18. Jahrhundert treten als einer ein- 
gehenderen Berücksichtigung würdig von selbst Vol- 
taire und Rousseau entgegen. Doch kann man von 
den Studierenden nicht verlangen, dass sie auch nur ihre 
Werke vollständig lesen, geschweige denn, dass sie die 
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endlose Litteratur über diese Autoren bewältigen. Die 
VoLTAiBE'schen Schriften wie überhaupt die flache Auf- 
klärungszeit und -Litteratur haben ihren Reiz längst ver- 
loren, und auch von Rousseau sind nur noch etwa seine 
Confessions, sein Emile und allenfalls auch noch seine 
Nouvelle Helotse und sein Contrat social eine erträgliche 
Lektüre. Von Voltaire lese man etwa sein Siede de 
Louis XIV, am besten in der PFUNDHELLER'schen kom- 
mentierten Ausgabe (2. Ausg., Berlin 1886), die von von 
Sallwürk und Sachs herausgegebenen Dramen (Alzire, 
Merope, Semiramis, Mahomei) und sonstigen Stücke (Histoire 
de Jenni, Poesies philosophiques , beide hg. von v. Sall- 
würk), sämtlich in der WEiDMANN'schen Sammlung, viel- 
leicht noch dieses oder jenes andere, dem einzelnen Stu- 
dierenden interessante Werk (den abgedroschenen Charles 
XII rechnen wir nicht dazu), und über ihn die klassische 
Schrift von Strauss, Voltaire, Sechs Vorträge (2. Auflage, 
Leipzig 1870), Desnoiresterres, Voltaire et la sociäe au 
18* stiele (7 Bde., Paris 1867 — 75), Mahrenholtz, Voltaires 
Lehen und Werke (Oppeln 1885) und, um auch einen 
abweichenden Standpunkt zu hören, W. Kreiten's Voltaire. 
Ein Charakterbüd (2. Aufl., Freiburg i. B. 1885). Weitere 
Auskunft suche man in Bengesco's Voltaire. Bibliographie 
de ses oeuvres (4 Bde., Paris 1882 ff.) und in der Moland- 
schen Ausgabe (52 Bde.,. Paris 1885). Über Rousseau 
unterrichte man sich aus Brockerhoff, J. J. Rousseau. 
Sein Leben und seine Werke (2 Bde., Leipzig 1863/74) 
und mit Hilfe der neueren Schriften von Chuquet (J. J. 
Rousseau, Paris 1893), Texte (J. J. Rousseau et les ori- 
gines du cosmopolitisme litteraire, Paris 1895) und Ritter's 
(La famille et la jeunesse de J. J. Rousseau, Paris 1896). 
Für die übrigen Klassiker des 17. und 18. Jahrhunderts 
mag etwa mit Ausnahme von Beaumarchais (über ihn: 
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Bettelheim, &, Eine Biographie, Frankfurt a. M. 1886, 
und Lintilhac, B. et ses oeuvres, Paris 1887), Lesage 
(Ljntilhac, L., in der Kollektion der Grands jßcrwains, 
Paris 1893) und A. Chenier ((Euvres p. p. Becq de Fou- 
quiäres, Paris 1872, beste Ausgabe) kursorische Lektüre 
und die Lektüre guter Monographien genügen, die man 
in den Handbüchern von Junker, Kreyssig-Sarrazin (s. o.), 
Körting (Encyklopädie und Handbuch) und schliesslich 
auch in jedem guten Konversationslexikon (Brockhaüs, 
Meyer, Pierer) verzeichnet findet. Besonders hingewiesen 
sei auf die in der HACHETTE'schen Sammlung Les Grands 
£crivains frangais erschienenen und weiter erscheinenden 
Biographien. 

Dem 19. Jahrhundert gebührt insbesondere kursorische 
Lektüre, zur Gewinnung von praktischer Sprachfertigkeit 
(s. S. 25 f. u. S. 63) wie zur Gewinnung einer selbständigen 
Anschauung von seiner litterarischen Entwicklung. Der 
Autoren, die ein besonderes Studium verdienen, sind auch 
in diesem Jahrhundert nicht allzu viele. Aus seinem 
Anfange nimmt Frau von Stael die Aufmerksamkeit 
namentlich von Seiten der Deutschen in Anspruch. Ihr 
De VAllemagne verdient noch immer Beachtung ; daneben 
mag man noch ihre Corinna lesen. Unter den zahl- 
reichen ihr gewidmeten Biographien und Monographien 
unterrichtet am kürzesten über sie: Sorel, Madame de 
Stael (Paris 1890, in den Grands jfccrivains frangais). 
Fast zu ausführlich sind Lady Blennerhasselt, Frau von 
Stael, ihre Freunde und ihre Bedeutung in Politik und 
Litteratur (4 Bde., Berlin 1887 ff.) und A. Stevens, M me 
de Stael, her life and her times (2 Bde., London 1881). 
Von ihrem Zeitgenossen Chateaubriand wird man für 
gewöhnlich auch nur einige Proben (Mala, Rene und 
den letzten der Abenceragen) lesen können; über ihn 
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unterrichte man sich aus Sainte-Beuve , Chateaubriand 
et son groupe liüiraire sous Vempire (3. Aufl., Paris 1873); 
man lernt in dem Verfasser dieses Werkes zugleich den 
hervorragendsten Literaturkritiker Frankreichs in unserm 
Jahrhundert kennen. Ein neues empfehlenswertes bio- 
graphisch-kritisches Werk über Chateaubriand ist das 
•von de Lescure, Chateaubriand (Paris 1892, in der Samm- 
lung der Grands Ecrivains frangais). Von Lamartine, 
der in manchen Punkten eine Wiederholung von Chateau- 
briand vorstellt, genügt die Lektüre von Jocelyn, La 
Chute d*un ange und Grazieila, um seine Eigenart 
kennen zu lernen; das beste neuere Werk über ihn ist 
Deschanei/s Lamartine (2 Bde., Paris 1893). Ein ge- 
naueres Eingehen auf seine Dichtungen ist noch immer 
angezeigt für Beranger, obgleich sich seine Volkstümlich- 
keit längst als eine unechte erwiesen hat, und sein Dichter- 
ruf nur noch wenig von seinem früheren Glänze gewahrt 
hat. Er bleibt als neuerer Chansonnier ein wichtiger 
litterarischer Typus. Über ihn lese man das freilich 
nicht dem heutigen Standpunkte entsprechende Werk 
J. Janin's, eines gleichfalls kennenswerten Litteratur- 
kritikers, Biranger et son temps (Paris 1860). Weiter 
lese man aus derselben Zeit Xavier de Maistre's fein- 
sinnigen und der Weltlitteratur angehörigen Yoyage autour 
de rna chambre. Über das Haupt der französischen Ro- 
mantik, V. Hugo, werden an deutschen Universitäten 
öfters Vorlesungen gebalten, deren Anhören nicht zu ver- 
säumen ist. Von seinen Werken ist nur eine Auswahl 
lesenswert: seine lyrischen Sammlungen aus der Jugend- 
zeit, seine besseren Dramen und von seinen: Romanen 
der Glöckner von Notre-Dame. Wer keine Arbeit über 
ihn schreiben will, wird sich schwerlich zu einer Durch- 
lesung seiner sämtlichen Werke aufraffen; an das 'Siecle 
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de V. Hugo' glaubt selbst in Frankreich niemand mehr. 
Auch als Mensch hat V. Hugo nach seinem Tode Schiff- 
bruch gelitten. Von deutschen Arbeiten über ihn sind 
nur Schmeding, V. Hugo, ein Beitrag zu seiner Würdigung 
(Braunschweig 1887) und M. Hartmann's verdienstvolle 
Zeittafel zu V. Hugo's Leben und Wirken (Oppeln 1886) 
zu nennen. Von verschiedenen Seiten aus betrachfet 
und behandelt wurde er in den neueren französischen 
Werken von E. Bire, Victor Hugo avant 1830 (Paris 1883), 
E. Dupüy, V. H. f Vhomme et le poUe (Paris 1887), C. Renou- 
vier, V. Ä, le potie (Paris 1889/93) und L. Mabilleau, 
V. H (Koll. der Grands Jßcriv. frang.), ohne dass wenig- 
stens in Frankreich das Urteil über ihn abgeschlossen 
sei. Als Mensch nicht anmutender, aber als Lyriker 
V. Hugo gleich, wenn nicht überlegen, ist A. de Musset, 
dessen Gesamtwerke (OSuvres complties, 10 Bde., Paris 1880) 
gern und leicht überwunden werden. Ihm ist in P. Lindau, 
A. de Musset (2. Aufl., Berlin 1877) auch ein deutscher 
Biograph erstanden, dessen Angaben indessen durch 
Barine, A. de Musset (Paris 1893, Grands JEcriv. frang.), 
und Marieton, Une histoire düamour. G. Sand et A. de 
Musset (Paris 1897), überholt sind. Man vgl. auch 
L. P. Betz, H. Heine und A. de Musset (Zürich 1897). 
Im Zusammenhange mit Musset wird man auch G. Sand 
kennen lernen, die in dem französischen Salonphilosophen 
E. Caro (G. S. , Paris 1887, in den Grands ßcrivains 
frang.) einen Biographen gefunden hat. Die Romane 
dieser Schriftstellerin zu lesen werden ohne Zwang nur 
wenige über sich gewinnen; nur ihre Dorfgeschichten 
finden in Deutschland noch willige Leser. Doch versuche 
man es wenigstens mit einem ihrer Romane, da diese 
Emanzipationsheldin, eine geistige Nachfolgerin der Frau 
von StaEl und noch früherer weiblicher Apostel, gerade 
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für unsere Zeit eine kulturell interessante Persönlichkeit 
geblieben ist. Von den Romantikern besitzt sonst nur 
noch A. de Vigny genügend Interesse, um zur Lesung 
seiner Hauptwerke (wenigstens seines Romanes Cinq-Mars) 
anzureizen. Über ihn unterrichteten zuletzt Maurice 
Paleologue (Paris 1891, in der Sammlung der Grands 
ßcrivains frang.) und Dorison, A. de Vigny (Paris 1892). 
Von den Romanschriftstellern aus der Zeit der Romantiker 
hat A. Dumas d. Ä. noch nicht seine Beliebtheit eingebüsst, 
und seine Trois Mousquäaires (mit ihren Fortsetzungen: 
Vingt ans aprbs und Le Vicomte de Bragelonne) und Le 
Comte de Monte-Christo haben ihren Zauber namentlich 
für jüngere Leser noch nicht verloren; selbst ihre 
Länge hat diesen Werken eine fortdauernde Beliebtheit 
nicht zu rauben vermocht. 

Von jüngeren Schriftstellern aus der Übergangszeit 
vom Romanticismus zum Realismus, aus der Zeit des 
Realismus und aus der neuesten Zeit des Naturalismus, 
Psychologismus (Intuitivismus) und Neuchristentums muss 
man Kenntnis nehmen, schon um sich mit den Bewe- 
gungen des modernen Sprachgebrauches vertraut zu halten. 
Aber ausserdem müssen auch bei der Lektüre dieser 
neueren und neuesten Schriftsteller litterarische Rück- 
sichten walten, und darum Autoren bevorzugt werden, 
die eine führende Stellung einnehmen, freilich ohne dass 
man sich auf sie beschränke. Denn der Wert dieser 
Führer kommt erst zur richtigen Abschätzung, wenn man 
ihre minder gefeierten Zeitgenossen gleichfalls kennen lernt, 
und nicht alle Schriftsteller, die in Frankreich durch Glücks- 
zufall oder geschickte Mache die Augen auf sich ziehen, 
verdienen den ihnen gespendeten Beifall. Für deutsche 
Lehrer, zumal Philologen, die ihre Zeitgenossen selbst 
orientieren sollen, darf das Urteil der gleichzeitigen fran- 
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zösischen Litteraturkritik nicht massgebend sein, die oft 
in sehr schwachen oder selbst unlauteren Händen liegt. 
Der deutsche Geschmack ist verschieden von dem fran- 
zösischen, und mancher Schriftsteller, der in Frankreich 
sich nicht durchringen kann, verdient den einstimmigen 
Beifall seiner deutschen Leser. Einige Winke seien auch 
für diese neueren und neuesten Autoren gegeben. Von 
den Autoren der Übergangszeit hat Stendhal durch Rod's 
Biographie (in den Grands iflcrivains frangais, Paris 1892) 
wieder neues Interesse erweckt. Pr. Merimee hat für 
seine Novellen Matteo Falcone, Colomba, Carmen seine 
Anziehungskraft bis auf die Gegenwart unvermindert er- 
halten. Der Begründer des realistischen Romans, Balzac, 
findet heute nur noch wenige Leser für seine sämtlichen 
Werke; an seinen charakteristischen Hauptwerken (La 
Peau du chagrin, die unbedeutendere, aber in Frankreich 
sprichwörtlich gewordene Femme de trente ans, Eugenie 
Grandet, Le Phre Goriot) kann ein neuphilologischer 
Lehrer nicht vorüber gehen. Arout's Roi des montagnes, 
Saintine's Picciola, 0. Feuillet's Roman d'un jeune komme 
pauvre und seine Julia Trecoeur, Murger's Schnes de la 
vie de Bohhme, Toepfer's Nouvelles genevoises, Sou- 
vestre's Le Philosophe sous les Teils und Au com du feu, 
Erckmann-Chatrian's Ccntes des bords du Rhin, Consent 
mit seinen Fortsetzungen (L f Invasion, Waterloo, Le Blocus), 
Uami Fritz und Les Rantzaus, Verne's Fnfants du capi- 
taine Grant, Le Tour du monde u. e. a. Romane des 
phantasiereichen Verfassers, die meisten Werke A. Daü- 
det's, unter denen die Tarasccnaden ganz besonders dem 
deutschen Gesclmacke entsprechen, wird oder sollte sich 
niemand entgehen lassen. Um die Entwicklung des Natu- 
ralismus zu verfolgen, lese man Flaubert's Madame Bo- 
vary, Hlducation sentimentale, Salammbo, der Goncourt 
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Germinie Lacerteux und Frbres Zrmgano, von Zola jeden- 
falls La Debacle, VAssommoir, L'CEuvre, Germinal, Le 
Rive, vielleicht einige andere Werke seines Rougon-Maquart- 
Zyklus, und gehe man auch an seinen Trois villes nicht 
vorüber. Von seinen sog. Schülern lese man HuYSMANs , 
Les sceurs Vatard um ihrer Sprache willen; sie sind eine 
Fundgrube für philologische Betrachtung der niederen 
Volkssprache. Von Maupassant lese man einige Romane 
und Novellen, die trotz ihres oft abstossend unsittlichen 
Inhalts um ihrer Darstellung willen Beachtung verdienen. 
Endlich suche man sich mit der Eigenart der neuesten 
Sterne am französischen Romanhimmel : Bourget (Le dis- 
äple, Les pastels), Rod (La Course ä la mort, Le Sens de 
la me\ Droz (Monsieur, Madame et Bebe), Fabre (L'abbi 
Tigrane, Le Phre Celestin), Loti (Pecheurs d'Islande, Ma- 
dame Chrysantheme) , Ohnet (Le MaUre des Forges, Le 
Docteur Rameau, Serge Panine), P. Arüne (La chbvre d?or) 
usw. vertraut zu machen. Von den neueren Dramatikern 
sind bei der Lektüre Augier, Dumas fils, Sardou, Paille- 
ron, Labiche und Hal£vy (über sie vgl. J. Sarrazin, Das 
moderne Drama der Franzosen in seinen Hauptvertretern, 
Stuttgart 1888) zu berücksichtigen. Von den neueren 
Lyrikern suche man wenigstens Banville, Legonte de 
Lisle, Sully-Prudhomme, Fr. Copp£e, de Heredia und 
Verlaine (Proben in Gropp und Hausknecht, Auswahl 
französischer Gedichte, Leipzig 1896, wozu ein willkom- 
mener 'Kommentar') kennen zu lernen, von denen jeder 
eine abweichende Richtung vertritt. Über die Entwicklung 
der modernen französischen Lyrik belehrt von allerdings 
etwas einseitigem Standpunkte aus Brunetiüre, U Evolu- 
tion du genre lyrique en France au XIX e sücle (Paris 1896). 
Auskunft über die genannten und andere neuere Schrift- 
steller geben sonst die oben S. 105 f. und 118 genannten 
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litterargeschichtlichen Handbücher, die S. 63 und S. 87 
verzeichneten Real- und Konversationslexika und endlich 
Vapereau's Dictionnaire des contemparains (6. Ausg., Paris 
1892/93). Ein Verzeichnis der Ouvrages generaux ä con- 
sutter sur la litterature (frangaise) contemporaine findet 
sich in Lintilhac's Precis historique et critique de la litte- 
rature frangaise II, 434 ff. (Paris 1894), worin nur die 
ausländische, insbesondere die deutsche Litteratur sehr 
stiefmütterlich behandelt wird. Für einen angehenden 
Philologen ist es selbstverständlich, dass er sich mit den 
hier genannten Hauptvertretern der litterarischen Kritik 
in Frankreich vertraut mache. Manche unter ihnen: 
Sainte-Beuve, Villemain, J. Janin aus früherer, und Nisard, 
Saint-Marc Girardin, de Pontmartin, E. Scherer, Sarcey, 
Lemaitre (Les Contemporains, 6 Bde., Paris 1896/7), Brü- 
netiäre, Faguet, Rod und Doumic (Portraits d'ecrivains, 
3 e 6d., Paris 1897 ; ItJcrivains d'aujourd'hui, 2 e ed., Paris 
1895) aus neuerer Zeit verdienen auch um ihrer selbst 
willen gelesen zu werden. 

MethodenleTwe* 

Die letzte und höchste Stufe der Ausbildung eines 
französischen Philologen besteht in der Erwerbung der 
Befähigung, selbständig wissenschaftliche Untersuchungen 
auf seinem Fachgebiete anzustellen , mit anderen Worten, 
in seiner methodischen Durchbildung. Sie zu gewähren 
ist die Aufgabe der wissenschaftlichen Abteilungen der 
Romanischen Seminare. In ihnen lernt man und soll man 
lernen : Handschriften zu lesen und zu beurteilen, sie ört- 
lich und zeitlich zu bestimmen (paläographische Übungen), 
handschriftliche Texte zu vergleichen, zu gruppieren, 
auf Grund dieser Gruppierung zur Textherstellung brauch- 
bare Handschriftenstammbäume und mit deren Hilfe die 
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ursprünglichen Lesarten herzustellen, durch Untersuchung 
von Reim und Versform, unter Benutzung von zeitlich 
und örtlich bestimmten Urkunden und sonstigen Texten 
die Sprachformen des kritisch herauszugebenden Werkes 
zu bestimmen (textkritische Übungen), mit derselben Me- 
thode, unter Benutzung einer grösseren Zahl von Texten 
und unter Berücksichtigung auch ihrer späteren Entwick- 
lungen die Laute und Formen einer alten Mundart zu bestim- 
men (mittelalterliche dialektische Übungen), oder auch die 
Sprachlaute und -formen einer modernen Mundart, sei es 
durch Anhören und experimentalphonetische Beobachtung 
von Individuen oder nur mit Benutzung sorgfältig trans- 
skribierter Texte, festzustellen und mit Hilfe von Heran- 
ziehung älterer Texte derselben Mundart geschichtlich zu 
erklären (moderne dialektische Übungen), die Entwick- 
lungen eines bestimmten Grundlautes, einer alten Sprach- 
form oder einer syntaktischen Erscheinung durch eine 
bestimmte Periode, ein Mündartengebiet oder in ihrer 
Gesamtgeschichte zu verfolgen und zu erläutern (gramma- 
tische Übungen), den Reimgebrauch, die Zäsuren, Hiatver- 
hältnisse, Strophenformen usw. bei bestimmten Autoren 
oder in bestimmten Zeitabschnitten festzustellen und die 
gefundenen bemerkenswerten Erscheinungen zu deuten 
(metrische Übungen), durch Vergleichung mit den übrigen 
romanischen Sprachen, unter Benutzung aller Quellen 
unserer Lateinkenntnis (Inschriften, Handschriften, Gram- 
matikerzeugnisse) und mit Berücksichtigung der späteren 
Sprachgeschichte schwierige Etymologien zu untersuchen 
(etymologische Übungen), den Wortschatz einzelner Autoren, 
Dialekte, Dialektgruppen usw., bestimmte Wortableitungen, 
Zusammensetzungen und sonstige Wortschöpfungen fest- 
zustellen, zu gruppieren und zu erläutern (lexikalische 
Übungen), die Entwicklung der Wortbedeutungen zu ver- 
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folgen (semasiologische Übungen), das Abhängigkeitsver- 
hältnis verschiedener litterarischer Texte von einander zu 
untersuchen, die Entwicklung einer Litteraturgattung zu 
verfolgen, die Besonderheiten einer litterarischen Gruppe 
zu bestimmen, fremde Beeinflussungen auf die französische 
Litteratur oder einzelne Schriftsteller, und umgekehrt die 
Beeinflussungen Fremder durch französische Autoren fest- 
zustellen, die innere Entwicklung eines Schriftstellers, die 
Entstehungsgeschichte eines Werkes zu untersuchen usw. 
(litterarhistorische Übungen) , den kulturellen Gesamt- 
gehalt, oder nur einen kulturhistorisch wichtigen Punkt 
in einem Werke, einer Litteraturgattung, einer Periode 
oder allgemeiner, unter Benutzung auch der übrigen 
kulturhistorischen Quellen (Chroniken , Bauwerke , Ab- 
bildungen, Denkmünzen usw.) zu untersuchen (kultur- 
historische Übungen) usw. usw. Wie die vorausgehende, 
keineswegs erschöpfende Aufzählung ersehen lässt, sind 
die Arten wissenschaftlicher philologischer Thätigkeit und 
infolge dessen auch die Arten der seminaristischen Übungen 
ausserordentlich verschieden. Die einzelnen Dozenten der 
romanischen Philologie pflegen mit ihnen fortwährend zu 
wechseln, was nicht ausschliesst, dass der eine oder andere 
eine ihm besonders lieb gewordene wissenschaftliche Unter- 
suchungsart, in der er Meister ist, besonders bevorzugt. 
Auf keinen Fall ist es einem Studierenden möglich, alle 
denkbaren Forschungsmethoden kennen zu lernen, um so 
weniger, als diese Methoden selbst einer fortwährenden 
Veränderung und Vervollkommnung unterliegen. Auch 
kann nicht daran gedacht werden, vor Eintritt in das 
vierte Semester thätig bei derartigen Seminarübungen 
mitzuwirken. Glücklicherweise findet sich, wer auf einem 
Gebiete mit wissenschaftlicher Methode zu arbeiten gelernt 
hat, leicht auch auf einem andern zurecht. Vielfache 



Schriften über Methodenlehre. 



127 



methodische Anleitung gewähren auch die systematischen 
Vorlesungen der Dozenten, die ihre Quellen zitieren, auf 
die Benutzungsweise dieser Quellen hinweisen, und die 
namentlich in ihren Interpretations- und sonstigen Spezial- 
vorlesungen zugleich Muster wissenschaftlicher Forschung 
und Darstellung liefern. Endlich muss auch hier privates 
Studium den Universitätsunterricht ergänzen. Der Gröber- 
sche Grundriss, Bd. I, widmet der »Anleitung zur philo- 
logischen Forschung« einen ganzen Teil (S. 155 — 281) ; eben- 
so ist in Körting's Encyldopädie und in seinem Handbuch 
der Methodik eingehende Beachtung geschenkt. Auch aus 
Boeckh's Encyhlopädie und Methodologie der philologischen 
Wissenschaften aus Paulis Grundriss der germanischen 
Philologie (3. Abschnitt : Methodenlehre), Bernheim's Lehr- 
buch der historischen Methode und ähnlichen Werken 
ist viel für den französischen Philologen zu lernen. 
In diesen Werken findet man auch die bibliographischen 
Hilfsmittel verzeichnet, deren Kenntnis man beim Beginn 
keiner Arbeit entraten kann. Eine Bibliographie der 
Bibliographien, deren der französische Philologe bedarf, 
versuchte C. Friesland, Wegweiser durch das dem Studium 
der französischen Sprache dienende bibliographische Material 
(s. o.). Eine Bibliographie der vergleichenden Literatur- 
wissenschaft bringt Betz in der Revue de phüologie fran- 
gaise 1897. Für Studien über neufranzösische, insbe- 
sondere ganz moderne Litteratur sind wichtig Lintilhac's 
Conseils pour documenter les questions d'histoire ou de 
critique litteraire, S. 393 ff. von Bd. II seines Precis histo- 
rique et critique de la litterature frangaise, Paris 1894. 
S. endlich die oben unter »Praktisches Studium« genannten 
Handbücher. Wertvoller als theoretische Belehrung ist, 
neben der Teilnahme an Seminarübungen, die durch nichts 
zu ersetzen ist, die aufmerksame Lektüre musterhafter 
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Sonderuntersuchungen. Jeder eigenen Arbeit muss die 
Durchlesung solcher Musterarbeiten vorangehen. Manche 
dieser Arbeiten, wie 6. Paris' grosse Ausgabe des Alexius- 
liedes, bezwecken ausdrücklich, ein Vorbild für ähnliche 
Arbeiten zu gewähren und lassen es nicht an anregenden 
Bemerkungen fehlen. Findet man auf dem Gebiete der 
französischen Philologie kein geeignetes Vorbild oder glaubt 
man es dort nicht zu finden, so suche man ein solches 
auf dem Gebiete der klassischen, der sonstigen romani- 
schen oder der germanischen Philologie, mit denen der 
Zusammenhang ohnehin nicht verloren gehen darf, soll 
nicht die französische Philologie zurückbleiben. Das voll- 
kommenste ist immer als Muster gerade gut genug ; darum 
halte man sich an die hervorragendsten Meister auf den 
genannten philologischen Gebieten, und nehme auch diese 
nur für solche Arbeiten zum Vorbild, in denen sie ihre 
Stärke haben, natürlich ohne auch ihre Äusserlichkeiten, 
Stileigentümlichkeiten u. dgl. nachzuahmen. Sind nach 
dem Erscheinen vorbildlicher Werke neue Anregungen 
gegeben worden, so mache man sich auch sie zu nutze. 
Welche Gelehrten man als wissenschaftliche Führer im 
allgemeinen oder in besonderen Fällen zu wählen hat, 
wird man verhältnismässig früh aus den Vorlesungen er- 
fahren; auf eine Aufzählung von Musterarbeiten auf den 
einzelnen Gebieten müssen wir schon deshalb verzichten, 
weil, was heute noch als unübertrefflich erscheint, nach 
dem Erscheinen eines mit neuen Erkenntnismitteln arbei- 
tenden Werkes veraltet sein kann. Denn wie unsere Er- 
kenntnisse, so schreiten auch unsere Mittel zur Erkenntnis, 
unsere Forschungsmethoden fort, und jeder, der wissen- 
schaftlich arbeitet, hat die Verpflichtung, nach Kräften 
auch zu diesem Fortschritte beizutragen. Anweisungen 
zur Erfindung neuer Forschungsmethoden lassen sich nicht 
geben. Ein jedes Werk erfordert seine eigene Methode; 
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der begabte und geniale Forscher wird sich seinen Zielen 
entsprechend diese selber neu bilden oder wenigstens neu 
umbilden; der Neuling begnüge sich im allgemeinen mit 
Benutzung der hergebrachten und bewährten Forschungs- 
methoden und vermeide, von der Wissenschaft noch un- 
angebahnte Pfade zu wandeln. Dem Anfanger gebührt 
eben Selbstbescheidung, und wenn er glaubt, ein besseres 
Untersuchungsverfahren gefunden zu haben, so prüfe er 
erst dreimal, ob nicht seine Entdeckung vielmehr eine Ver- 
irrung ist. Jede wissenschaftliche Arbeit verlangt auch ihre 
besonderen Kunstgriffe, die man in den Seminaren lernen 
soll, leider immer erst am besten kennt und erkennt, 
wenn die betreffende Arbeit abgeschlossen ist. Für alle 
Arbeiten ist, nach vorausgegangener Umschau über das 
bereits Vorhandene und seiner gewissenhaften Lektüre, 
das erste die gewissenhafte Sammlung des zu unter- 
suchenden Materials. Ohne Zettelarbeit und gute Zettel- 
kästen geht es dabei wohl niemals ab. Man wolle auch 
nicht zu viel auf einen Zettel bringen; je ein Zettel für 
jeden Einzelfall mit genauen Notizen (Zitaten) ist das 
sicherste. Auf die sorgfältige Material- (Zettel-) Samm- 
lung folge deren Sichtung. Die zu schaffenden Gruppen, 
Abteilungen und Unterabteilungen ergeben sich bei sorg- 
fältiger Erwägung aus der Beschaffenheit des Gesammelten 
meist von selbst. Schon während der Sammlung ist ge- 
wöhnlich auch die Erkenntnis des Forschenden fortge- 
schritten. Nach der Sichtung und systematischen Anordnung 
des Materials bleibt nur noch die Deutung des Gefundenen 
übrig, die in vielen Fällen ohne Schwierigkeit zu erfolgen 
pflegt. Wo schwerer zu erklärende Dinge vorliegen, zeigt 
sich die Meisterschaft des Forschers. Der Anfänger wird 
besser thun, statt einer misslungenen oder unzureichenden 
Deutung gar keine zu geben. Doch glaube man niemals 
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damit genug gethan zu haben, wenn man sein gesammeltes 
Material in Paragraphen wohl geordnet vorführt. Die 
eigentlich wissenschaftliche Thätigkeit beginnt erst mit der 
Materialverarbeitung, und wenn auch der Sammelfleiss 
unentbehrlich und zu loben ist, so steht doch die Ver- 
wendung des Gesammelten zur Gewinnung neuer Er- 
kenntnisse auf einer viel höheren Stufe. Man lasse sich 
also von den falschen Propheten nicht täuschen, die die 
Arbeit des Bauhandwerkers der des ein Gebäude auf- 
führenden Baumeisters voransetzen. 

Das sicherste Mittel, die Methode wissenschaftlichen 
Forschens zu erlernen, ist sich selbst mit wissenschaftlicher 
Arbeit zu versuchen. Dazu geben die verlangten Seminar- 
arbeiten geeignete Gelegenheit, und die im Seminar ge- 
gebene Kritik des Abgelieferten ist der beste Weg zur 
Schulung. Ebenso wertvoll ist es, wenn in den Semi- 
narien zwar von Einsendung von Einzelarbeiten abgesehen 
wird, dagegen die Seminaristen unter Aufsicht der Do- 
zenten sich gemeinsam an die Lösung eines wissenschaft- 
lichen Problems begeben und so auch gemeinsam in die 
Arbeitstechnik eingeführt werden. In jedem Falle kom- 
men für das Seminar nur kürzere Arbeiten in Betracht, 
und sind die dort vorgelegten und ausgeführten Unter- 
suchungen meist zu sehr auf den Dozenten zugeschnitten. 
Die Arbeitslust und die Sorgfalt der Arbeit wächst, wenn 
eine Untersuchung unter eigener Verantwortung für die 
Öffentlichkeit bestimmt ist, also die schärfere Kritik des 
gesamten gelehrten Publikums zu erwarten hat. Dies 
pflegt bei den Promotionsschriften der Fall zu sein, mit 
denen das wissenschaftliche Universitätsstudium einen 
harmonischen und natürlichen Abschluss erhält. Nicht 
der Doktortitel und die Befreiung von einer Staats- 
prüfungsarbeit darf der Zweck der Promotion sein, sondern 
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der Wunsch, seine Kräfte als angehender Gelehrter zu 
erproben, sich auf einem Gebiete einmal auch als selbst- 
ständiger Forscher zu versuchen und die Kunst des 
wissenschaftlichen Bauens einmal praktisch auszuüben. 
Die Promotionsschrift pflegt der Ausgangspunkt weiterer 
wissenschaftlicher Thätigkeit zu sein. Auch wer später 
nur noch gezwungen etwas veröffentlicht (Programm- 
abhandlungen) oder nur Schulbücher schreibt, wird, wenn 
er einmal gründlich wissenschaftlich arbeiten gelernt hat, 
dies immer besser vollbringen als ein völlig Ungeschulter. 
Die Erfahrung lehrt, dass die Staatsprüfungsarbeiten der 
Promovierten durchschnittlich auch in den Nebenfachern 
besser ausfallen als die der Nichtpromovierten. Wer also 
nicht zur Eile genötigt oder sonst durch des Lebens Not zum 
Verzicht auf die Promotion gezwungen ist, und wer Lust 
und Freude am wissenschaftlichen Schaffen hat, der ver- 
säume nicht, sein Studium mit einer Promotionsschrift 
abzuschliessen. Er suche sich aber ein Thema aus, das 
seinen Neigungen entspricht; die meisten Dozenten der 
romanischen Philologie pflegen ihre Hilfe bei der Thema- 
wahl nicht vorzuenthalten. Und er arbeite nicht in's 
blaue hinein, sondern er zögere nicht, sich bei seinem 
Lehrer mündlich Rat zu erholen, sobald er auf Schwierig- 
keiten stösst. Von einem Anfänger kann niemand er- 
warten, dass er alle Hindernisse aus eigener Kraft nehmen 
werde, und falsche Scham oder falscher Ehrgeiz sind 
hierbei nicht angebracht. Dass sich im allgemeinen in 
einer kleineren Universität besser arbeiten lässt als in 
einer grossen, wo Bücher schwerer zu erreichen, Seminar 
und Dozenten schwerer zugänglich sind, bedarf kaum der 
Ausführung. Die Aufschiebung des Promovierens bis nach 
Ablegung der Staatsprüfung ist unzweckmässig und fast 
immer ergebnislos. Die Entfernung von der Universität 
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und der Eintritt in das praktische Leben pflegen dem 
wissenschaftlichen Arbeiten nachteilig zu sein ; gewöhnlich 
gewinnen erst ältere Gymnasiallehrer wieder Kraft und 
Lust, sich wissenschaftlicher litterarischer Arbeit zu wid- 
men, in einer Zeit, wo das Promovieren seinen Reiz und 
auch seinen Wert verloren hat. 

Wer nicht promoviert, hat in der schriftlichen Staats- 
prüfungsarbeit von dem erworbenen methodischen und 
sonstigen Wissen Rechenschaft abzulegen, was mit Rück- 
sicht auf die Kürze der gewährten Zeit allerdings nur un- 
vollkommen geschehen kann. Bei diesen Hausarbeiten 
lege man jedenfalls das Hauptgewicht auf die Methode 
und die sprachliche Form, und nicht, wie allzu häufig ge- 
schieht, auf die Länge der Arbeit. Wenn die Ausführung 
des gestellten Themas bei sorgfältiger Bearbeitung einen 
zu grossen Umfang zu beanspruchen droht, dann begnüge 
man sich lieber mit der Ausführung eines Teiles der ge- 
stellten Aufgabe: kein Examinator wird gegen dieses 
methodisch richtige Verfahren etwas einwenden. Ein ab- 
weichender Grundsatz gelte aber für die letzte Vorbereitung 
zur mündlichen Prüfung, die man am besten immer in 
der Universitätsstadt vornehmen wird: man beschränke 
sich bei der Wiederholung auf die wichtigeren Dinge und 
verliere vor allem seine Zeit nicht mit Einlernung doch bald 
wieder vergessener Daten. Die Jahre und Tage namentlich, 
an denen Schriftsteller geboren und gestorben sind, haben 
keine Bedeutung und pflegen auch den Examinatoren 
unbekannt zu sein. Wohl jeder Examinator nimmt gern 
auf den ihm mitgeteilten Studiengang des Prüflings Rück- 
sicht und geht auf die Dinge ein, die dieser besonders 
betrieben. Umgekehrt hat freilich auch fast jeder Exa- 
minator seine Besonderheiten, auf die die Kandidaten 
durch Überlieferung, oft mehr als verantwortet werden 
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kann, aufmerksam gemacht werden. Man verlasse sich 
nicht zu sehr auf diese Prüfungstraditionen; die an 
manchen Orten bestehenden Fragezusammenstellungen 
wiegen den Kandidaten meist nur in eine falsche Sicher- 
heit, die in der Mehrzahl der Fälle auf das bitterste ent- 
täuscht wird. Überhaupt richte man seine Studien nie 
auf einen bestimmten Examinator ein; denn auch diese 
Spekulation erweist sich in der Mehrzahl der Fälle als 
eine irrige und ist eines ernst strebenden Jünglings un- 
zweifelhaft unwürdig. 



ANHANG. 

Weitere Fortbildung. 

Der Ablegung der Prüfung folgt die Vorstellung vor 
dem Schulrate, in dessen Provinz man seine ersten Ver- 
suche im Schulfache anstellen will, die Zuweisung an ein 
pädagogisches Seminar, und damit die Einverleibung in 
ein Lehrerkollegium. Man glaube aber nicht, mit seinen 
Antrittsbesuchen bei den neuen Berufsgefahrten die Ver- 
gangenheit völlig abstreifen, die Weiterausdehnung seiner 
wissenschaftlichen und praktischen Kenntnisse endgültig 
aufgeben zu können. Nur für den Anfang, für die 
Seminarzeit und einen Teil des Probejahres, mögen die 
pädagogischen Interessen und das Einleben in den neuen 
Berufskreis die Aufmerksamkeit ungeteilt für sich bean- 
spruchen. Die allgemeine praktische und theoretische 
pädagogische Ausbildung übernimmt währenddessen der 
Direktor des Seminars; doch suche man sich schon vor- 
her oder gleichzeitig auch durch andere Mittel für seinen 
Fachunterricht vorzubereiten. Dazu dient gegenwärtig 
am zweckmässigsten das aufmerksame Studium von 
Müngh (-Glaüning), Die Didaktik und Methodik des franzö- 
sischen (und englischen) Unterrichts (München 1895); da- 
neben lese man etwa noch Ohlert, Allgemeine Methodik 
des Sprachunterrichts in kritischer Begründung (Hannover 
1893), und Münch, Zur Förderung des französischen Unter' 
richts (Heilbronn 1883). Ausserdem versehe man sich 
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mit den einschlägigen bibliographischen Hilfsmitteln : 
O. Wendt, Encyklopädie des französischen Unterrichts 
(2 Teile, Hannover 1895), Breymann, Neusprachliche Re- 
form-Litteratur von 1S76 — 93 (Leipzig 1895), (Kressner's) 
Führer durch die französische und englische Schul-Litte- 
ratur (2. Aufl., Wolfenbüttel 1891 ) und Vollmöller's Jahres- 
berichten, die für Bearbeitung der im Seminarjahr gestellten 
schriftlichen Aufgaben die besten Dienste leisten werden. 
Auch die sonst veraltete ScHMrrz'sche Encyklopädie des 
Studiums der neueren Sprachen mit ihren Fortsetzungen (Die 
neuesten Fortschritte usw.) wird für pädagogische Arbeiten 
manchmal noch von Nutzen sein. In derselben Zeit unter- 
richte man sich auch über das französische Schulwesen 
mit Hilfe von Mey, Die Schulen und der organische Bau 
der Volksschule in Frankreich (Berlin 1893), B. Heinzig, 
Beiträge zur Geschichte des französischen Unterrichts- 
wesens vom Beginn der Revolution bis zur Begründung 
der €UniversiU de France» (Plauen i. V. 1876), M. Hart- 
mann, Reiseeindrücke und Beobachtungen eines deutschen 
Neuphilologen in der Schweiz und in Frankreich (Leipzig 
1897) und den in diesen Abhandlungen angeführten 
Werken. Die eine Hälfte des Probejahrs benutze man 
unbedingt zu einer Studienreise nach Frankreich. Nach- 
dem die wissenschaftliche Bildung abgeschlossen (et- 
waige Zeugnislücken müssen im Seminarjahr ausgefüllt 
werden), die praktische Bildung weit genug vorgeschritten 
ist, um ohne allzu grosse Mühe die Fremdsprache zu 
verstehen und sich in ihr verständlich zu machen, und 
nachdem man auch bereits auf die Punkte zu achten 
gelernt hat, die für die Schulpraxis von wesentlicher Be- 
deutung sind, ist der rechte Augenblick gekommen, sich 
durch einen gut ausgefüllten (s. o. S. 34 ff.) Studienaufent- 
halt gewissermassen die letzte Weihe zu holen. Der 
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Aufenthalt im Auslande ist zugleich die Probe zu dem 
Exempel, ob man seine Studienzeit auch nach der prak- 
tischen Seite hin richtig verwertet habe. 

Auch mit der endgiltigen Anstellung darf das Streben 
nach Vervollkommnung in seinem Fache niemals auf- 
hören. Wer stehen bleibt, schreitet zurück. Man verfolge 
also den Weitergang der französischen Philologie, indem 
man wenigstens die Zeitschrift für französische Sprache 
und Lüteratur regelmässig liest. Auch Vollmöller's 
Jahresbericht über die Fortschritte der romanischen Philo- 
logie ist unentbehrlich und sollte auf keiner Lehrerbiblio- 
thek fehlen. Den Zusammenhang mit den verwandten 
Philologien wahre man durch Lektüre von Neumann- 
Behaghel's Litteraturblatt der germanischen und romanischen 
Philologie und des Archivs für das Studium der neueren 
Sprachen, die auf den meisten Lehranstalten gehalten 
werden. Aus diesen Zeitschriften erfahrt man auch, was 
die sonstigen Fachzeitschriften (Romania, Zeitschrift für 
romanische Philologie, Revue des langues romanes, Revue 
de philologie frangaise, Revue d'histoire litteraire) für den 
Einzelnen wissenswertes Neues bringen. Über die neueste 
Litteratur und die gleichzeitige politische und soziale Ent- 
wicklung Frankreichs unterrichten am billigsten die in 
Deutschland weit verbreiteten Annales politiques et litterair es 
(1 2 Fr . jährlich) und die Revue hebdomadaire (25 Fr.) ; in Lese- 
zirkeln findet man gewöhnlich auch noch einige andere fran- 
zösische Zeitschriften, die allgemein wissenschaftlichen und 
schöngeistigen Interessen gleichzeitig dienen wollen (s. die 
Aufzählung auf S. 63), und die entsprechenden deutschen 
Zeitschriften, von denen manche, wie das Magazin für Litte- 
ratur, Frankreich eine ganz besondere Berücksichtigung zu 
teil werden lassen. Leider liegt die Berichterstattung in 
diesen Blättern fast ausschliesslich in den Händen philo- 
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logisch nicht durchgebildeter Berufslitteraten , die oft 
nur Echos der für uns nicht massgebenden franzö- 
sischen Litteraturkritik sind. Das M. MAYR'sche Jahrbuch 
der französischen IAUeratur (seit 1894, Zittau) muss denen 
Ersatz schaffen, denen andere Mittel fehlen, um sich über 
die zeitgenössische französische Litteratur auf dem Lau- 
fenden zu erhalten. Wie die wissenschaftliche Weiter- 
bildung niemals unterbrochen werden darf, so auch nicht 
die praktische. Die Schulpraxis allein genügt nicht; im 
Gegenteil, das fortwährende Hören von mangelhaftem 
Schülerfranzösisch pflegt selbst bei Nationalfranzosen, die 
in Deutschland unterrichten, nicht ohne nachteilige Wir- 
kung zu sein. Der Lehrer benütze also jede Gelegenheit, 
in Verkehr mit Nationalfranzosen zu treten. In den grösseren 
Städten (Berlin, Frankfurt a. M. und wohl auch ander- 
wärts) sind zu diesem Zwecke sog. Dauerkurse eingerichtet, 
die gestatten, in fortwährender Sprachgewöhnung zu 
bleiben, die zur Beibehaltung der Sprechfertigkeit ebenso 
notwendig ist, wie fortwährende praktische Übung für 
den Musikvirtuosen. Wer in einem kleinen Städtchen 
wohnt und derartiger Unterstützung entbehrt, muss sich 
mit einem häufigeren Besuch von französischen Ferien- 
kursen und Unternehmen neuer Studienreisen nach Frank- 
reich helfen. Bei Vergebung von Reisestipendien ver- 
dienen demnach Lehrer in kleineren Städten die erste 
Berücksichtigung. Es versteht sich von selbst, dass ein 
Lehrer im Auslande sich andern Umgang suchen muss, 
als den oben S. 51 ff. für Studierende als natürlich geschil- 
derten. Ihm stehen im Auslande am nächsten seine 
französischen Kollegen, die in Paris in der Societe des 
repetiteurs des lycees et des colUges de Paris (rue 
Serpente 28, Hotel des societes savantes) eine Vereinigung 
haben. Man benütze ausserdem die in den S. 41 f. ge- 
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nannten Schriften für Lehrer bestimmten Ratschläge. Man 
unterbreche niemals seine französische Lektüre und bilde 
sich auch im schriftlichen Gebrauch des Französischen 
weiter (s. o. S. 26 ff.), besonders durch schriftlichen Verkehr 
mit Franzosen, mit oder ohne Hilfe von Lombard's Societe de 
Correspondance (s. ebd.) oder der Revue universitaire. End- 
lich verfalle man auch als Pädagoge nicht in Routine, 
sondern achte auf neue verwendbare Anregungen. Diesem 
Zwecke dienen einmal die pädagogischen Fachzeitschriften, 
die an keiner höhern Lehranstalt zu fehlen pflegen, und 
unter denen die für Lehrer der neuern Sprachen ausdrück- 
lich bestimmten, wie die Neueren Sprachen 1 ), natürlich 
besondere Beachtung verdienen, sodann die kleineren, 
von Provinzialschulkollegien veranstalteten Ferienkurse, in 
denen die wissenschaftliche und praktische Förderung 
neben der pädagogischen nur einen bescheidenen Platz 
einzunehmen pflegt, endlich die Neuphilologen-Kongresse 
und allgemeinen Philologenversammlungen mit ihrer neu- 
philologischen Abteilung. Diese Kongresse erwecken in 
neuerer Zeit fast den Eindruck, als solle das wissenschaft- 
liche Interesse in dem neuphilologischen Lehrerstande durch 
das pädagogische völlig erdrückt werden. Doch handelt 
es sich hierbei nur um eine vorübergehende Erscheinung. 
Die Einführung einer neuen Methode, die die meisten 
Lehrer nicht schon an sich selber auf der Schulbank 
erprobt haben, hat natürlich die Wogen der pädagogischen 
Bewegung hoch gehen lassen. Eine Beruhigung ist schon 
jetzt nach Abschluss der Sturm- und Drangperiode er- 



1) Die wissenschaftlichen, belletristischen und pädagogischen 
Bedürfnisse der Lehrer des Französischen sucht die KREssNER'sche 
Franco-Gallia auf einmal zu befriedigen. Es ist natürlich, dass 
bei dem geringen Umfange und billigen Preise der Zeitschrift dieses 
Unternehmen nur unvollkommen genügen kann. 
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kennbar, die der amtlichen Billigung der sog. gemässigten 
Reform vorausging, und es lässt sich mit Sicherheit voraus- 
sehen, dass allmälich bei der Lehrerschaft auch wieder mehr 
das wissenschaftliche Interesse reger neben dem päda- 
gogischen hervortreten wird, ja es steht zu hoffen, dass 
dann, unter Verdrängung der mangelhaft gebildeten Zei- 
tungsschreiber, die gegenwärtig fast ausschliesslich unsere 
Vermittler mit Frankreich sind, die hierzu berufeneren 
französischen Philologen diese Vermittlung übernehmen 
werden. Denn die immer lebhafter sich kundgebende 
Richtung auf das Moderne wird und muss der Lehrer- 
schaft verbleiben; Aufgabe der Universitäten ist es, diese 
Richtung in die rechten Bahnen zu lenken, sie wissen- 
schaftlich zu vertiefen, Auswüchse zu beschneiden; eine 
Aufgabe, der unsere Universitäten allerdings erst dann in 
vollen Masse werden gerecht werden können, wenn an 
ihnen neben dem sein Interesse dem Mittelalter zuwenden- 
den Romanisten und dem Lektor noch ein wissenschaft- 
licher Vertreter der neuern französischen Sprache und 
insbesondere Litteratur nicht mehr fehlen wird. 

Französisch im Nebenfach. 

Nachträgliche Erwerbung einer französischen 
Unterrichtsbefähigung. Vorbereitung für die 

Oberlehrerinnenprüfung. 

Infolge der Entwicklung unseres Schulwesens tritt 
immer häufiger der Fall ein, dass Studierende eines andern 
Faches im Französischen eine Neben fakultas für die 
Mittelklassen erwerben wollen. Für diese Art von 
Studierenden bedarf es keiner besonderen ausführlichen 
Anleitung, denn es liegt auf der Hand, dass ihr Bildungs- 
gang dem des französischen Philologen entsprechen muss, 
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und dass im allgemeinen nur ein gradueller Unterschied 
in bezug auf die von ihnen zu verlangenden Kenntnisse 
gemacht werden kann. In Kenntnis der Elementarpho- 
netik des Französischen (s. o. S. 6 ff.), der praktischen 
Elementargrammatik der gegenwärtigen Sprache (s. o. 
S. 29 ff.) und in gewohnheitsmässiger Beherrschung der 
gesprochenen Sprache (s. o. S. 22 ff.) dürfen sie hinter den 
französischen Philologen nicht zurückstehen, wenn sie 
auf der Schule kein Unheil anrichten sollen. Denn das 
Schwergewicht des französischen Unterrichts liegt in den 
Unter- und Mittelklassen; ein in bezug auf Aussprache 
und Sprechfertigkeit mangelhaft vorgebildeter Lehrer, der 
in diesen Klassen unterrichtet, kann und muss die fran- 
zösische Ausbildung seiner Schüler für immer verderben. 
Da der Lateinunterricht sich (in Reformschulen) auf dem 
französischen, sonst der französische Unterricht auf dem 
Lateinunterricht aufbaut, so kann auch niemand in den 
Mittelklassen erfolgreich unterrichten, der keine Kenntnis 
von der historischen Entwicklung des Französischen be- 
sitzt. Darum wird auch der Studierende, der nur die 
mittlere Unterrichtsbefähigung erstrebt, wohl thun, Vor- 
lesungen über historische Laut-, Formen- und Satzlehre 
zu hören, die er aus einen wirklichen Ersatz bietenden 
praktischen Handbüchern nicht lernen kann. Nur im Not- 
falle mag er sich an die oben (S. 99 und 100) genannten 
Werke von Darmesteter, Cl£dat, Brunot, Koschwitz halten. 
Auch kann er, um von den eben empfohlenen Vorlesungen 
vollen Nutzen zu ziehen, des Altfranzösischen nicht völlig 
entbehren; er mag dessen etwa so viel lernen, als oben 
(S. 96 f.) für die erste Einführung empfohlen wurde. Da- 
gegen kann für ihn das Provenzalische völlig wegfallen, 
das Studium der altfranzösischen Litteratur einge- 
schränkt werden auf die Durchnähme des darüber in den 
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Kompendien von G. Paris (La littirature frangaise au 
moyen-age, s. o. S. 106), Kreyssig-Kressner oder Junker 
(s. o. S. 105) Gegebenen ; das der Verslehre auf die Durch- 
nahme der Bücher von Kressner, Foth, Lübarsch und 
am besten auch noch von Tobler und Stengel (s. o. S. 20 f. 
und 103). Aus der neueren französischen Litteratur hat 
auch er einige Klassiker (s. o. S. 111) genauer zu studieren, 
wenn möglich unter Anhörung von Sondervorlesungen über 
sie. Sonst suche er mit Hilfe der S. 106 f. genannten Werke 
eine etwas eingehendere Kenntnis der litterarischen Ent- 
wicklung namentlich des 17. — 19. Jahrhunderts zu ge- 
winnen unter besonderer Berücksichtigung der in den 
Mittelklassen zur Lektüre kommenden modernen Schrift- 
steller. Das Studium der sog. Realien kann bei ihm auf 
das notwendigste eingeschränkt bleiben; ganz entbehren 
lassen sie sich auch für ihn nicht. Aber es kann ge- 
nügen, wenn wenigstens der Kandidat weiss, aus welchen 
Quellen (s. o. S. 38 ff., 63, 86 f.) er sich im Bedürfiiisfalle 
zu unterrichten hat. Das Erfordernis nach fortwähren- 
der- Erneuerung und Ergänzung seines Wissens und 
Könnens (s. o. S. 136 ff.) besteht für den nur für Mittel- 
klassen gerüsteten Lehrer in noch höherem Masse als für 
den weiter ausgebildeten. 

Akademisch gebildete Lehrer, die bereits angestellt 
sind und nachträglich eine Unterrichtsbe- 
fähigung für die Mittelklassen 1 ) erwerben wollen, 
sind natürlich fast ausschliesslich auf Privatstudium an- 
gewiesen. Sie finden an den eben angegebenen Stellen 
(und an den früheren, auf die wir dabei verwiesen) die zu 

1) Die nachträgliche Erwerbung einer Unterrichtsbefähigung 
für die Oberklassen seitens eines Lehrers, der an der Universität 
keine französisch-philologischen Studien betrieben hat, halte ich für 
ausgeschlossen. 
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Gebote stehenden litterarischen Hilfsmittel verzeichnet. Doch 
mögen sie niemals versäumen, auch noch einen franzö- 
sischen Philologen aus dem Kreise ihrer Kollegen zu Rate . 
zu ziehen. Ebenso wie die Sprachpraxis ist auch manche 
wissenschaftliche Kenntnis im Selbststudium schlechter- 
dings nicht zu erwerben. Ausserdem ist für sie der Be- 
such der in Marburg seit 1897 und Greifswald seit 1894 
(im Juli) abgehaltenen längeren Ferienkurse, in denen 
wissenschaftliche und praktische Kenntnis des Franzö- 
sischen zu übermitteln angestrebt wird, von besonderem 
Nutzen, wertvoller, als der der im Auslande abgehaltenen 
Kurse, in denen das Bedürfnis nach wissenschaftlicher Fort- 
bildung entweder gar nicht berücksichtigt wird oder nur 
eine Nebenrolle spielt, und wo jedenfalls den speziellen Be- 
dürfnissen solcher deutschen Lehrer nicht entsprochen wird. 
In ähnlicher Lage wie die eben genannten Lehrer- 
kreise befinden sich die Lehrerinnen, die sich für die 
neu eingeführte Oberlehrerinnenprüfiing im Französischen 
vorbereiten wollen. Ihre Vorbildung ist allerdings besonders 
dadurch eine abweichende, dass sie der Kenntnis der alten 
Sprachen völlig entbehren. Ausserdem soll bei ihnen in 
der Oberlehrerinnenprüfiing der Nachweis geliefert werden, 
dass sie wissenschaftliche Methode (s. o. S. 24 ff.) gelernt 
haben, ein Nachweis, von dem bei den eine französische Fa- 
kultas für die Mittelklassen anstrebenden Studierenden und 
Gymnasiallehrern abgesehen werden kann, weil diese der 
Regel nach in einem oder mehreren andern philologischen 
Fächern die Methode wissenschaftlicher Forschung er- 
lernen oder erlernt haben. Im allgemeinen ist indes von 
den Oberlehrerinnen etwa das Mass der Kenntnisse zu 
erwerben, das wir oben als für die mittlere Unterrichts- 
befähigung notwendig bezeichnet haben. Es tritt für sie 
nur die Verpflichtung hinzu, sich nachträglich wenigstens 
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mit den Elementen des Latein bekannt zu machen und 
sich in wissenschaftlicher Arbeit auf dem Gebiete des 
Neu französischen zu versuchen. Ihr Vorbereitungsstudium 
muss unbedingt mit dem Studium der lateinischen Ele- 
mentargrammatik beginnen, wozu sich allenthalben Ge- 
legenheit bietet. Erst auf der Grundlage dieser neu er- 
worbenen Lateinkenntnis kann das weitere Studium auf- 
gebaut werden. Wer dazu Gelegenheit hat, Universitäts- 
vorlesungen (über die Verhältnisse der einzelnen Univer- 
sitäten findet man das Nötigste in Ascherson's Deutschem 
Universität -Kalender. Man erkundige sich aber auch 
durch direkte Anfrage, ob und wie weit die Vertreter 
der französischen Philologie Lehrerinnen in ihren Vor- 
lesungen zulassen) oder einen der Fortbildungskurse in 
Göttingen (Anmeldung bei Fräulein Mejer, Lohmühlen- 
weg 2), Berlin, Viktoria-Lyzeum (Anmeldung bei Fräulein 
A. v. Cotta, Potsdamerstrasse 39, Gartenhaus I; Sprech- 
stunde täglich nachmittags 3 — 4 Uhr) , Königsberg (An- 
meldung bei Direktor K. Heinrich, Domstrasse 23, Sprech- 
stunde täglich von 12—1 Uhr; das Französische fehlt in- 
des bis jetzt im Lehrplan des Königsberger Kursus) zu 
besuchen, die für Oberlehrerkandidatinnen eingerichtet 
sind, höre dort die Vorlesungen in dem Umfange, wie 
wir (S. 140) für Studierende und Lehrer empfehlen, die 
eine französische Unterrichtsbefahigung in den Mittel- 
klassen anstreben. Ihnen ist aber ausserdem dringend 
der Besuch von Vorlesungen über neuere französische 
Litteratur und besonders einzelne neuere Autoren sowie 
die Teilnahme an wissenschaftlichen Uebungen, wenn 
möglich über neufranzösische (namentlich litterarge- 
schichtliche) Stoffe, anzuempfehlen, in denen sie metho- 
disch arbeiten lernen können. Auch mögen sie durch 
Lektüre (s. S. 127 f.) sich über wissenschaftliche Methode 
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zu unterrichten suchen. In bezug auf praktische Sprach- 
kenntnis ist für sie dasselbe Ziel anzustreben, das wir in 
unserm ersten Abschnitt für französische Philologen aufge- 
stellt haben, natürlich mit denselben Mitteln. Nur ist dabei 
wieder zu beachten (s. o. S. 72), dass Lehrerinnen die münd- 
liche praktische Beherrschung des Französischen weniger, 
die schriftliche, namentlich die grammatische, um so mehr 
Schwierigkeiten zu bereiten pflegt. Lehrerinnen, die nicht 
in der Lage sind, Universitätsvorlesungen hören oder die 
genannten Fortbildungskurse besuchen zu können, müssen 
sich , wie oben S. 142 für Gymnasiallehrer angegeben, 
forthelfen. Für sie sind wieder die Marburger (Anmeldung 
bei Prof. Kosghwitz) und Greifswalder (Anmeldung bei 
Prof. Stengel) Ferienkurse von hervorragender Wichtig- 
keit. Diese Kurse, ursprünglich für andere Zwecke be- 
stimmt, haben von vorn herein auf Lehrerinnen eine 
besondere Anziehungskraft ausgeübt; infolge dieser Er- 
scheinung ist denn auch absichtlich noch besondere Rück- 
sicht auf ihre Bedürfhisse genommen worden. Viele 
Lehrerinnen besuchen sie allerdings vorzugsweise, nicht 
um sich für eine wissenschaftliche Prüfung vorzubereiten, 
sondern ohne ein anderes Ziel, als um ihr allgemeines 
Wissen zu heben und von den Ferien auch geistige An- 
regungen nach Hause zu nehmen. Von dieser Art Höre- 
rinnen werden gemeiniglich die Vorlesungen allgemeineren 
oder mehr schöngeistigen Inhalts bevorzugt. Für die zu- 
künftige Oberlehrerin und jede ernster strebende Lehrerin 
sind aber die in diesen Kursen abgehaltenen, ein eng be- 
grenztes wissenschaftliches Thema behandelnden und in 
die wissenschaftliche Methode einführenden Übungen von 
höherem Werte. Allgemein wissenschaftliche und schön- 
geistige Vorträge, Aufsätze und Bücher sind jedermann zu- 
gänglich ; streng wissenschaftliche, für Fachleute bestimmte 
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Vorlesungen und Übungen sind Lehrerinnen nur an den 
Hochschulen und in den genannten Fortbildungs- und Ferien- 
kursen erreichbar und müssen demnach bei ernsten Ferien- 
studien in erster Reihe berücksichtigt werden. Alles Übrige, 
was zum Zwecke der Weiterbildung der Lehrerinnen zu 
wissen notwendig ist, ergiebt sich aus dem in den früheren 
Abschnitten Vorgetragenen von selbst. 

Zuweilen finden sich unter den Studierenden und 
unter den bereits angestellten Oberlehrern Bewerber um 
eine Unterrichtsbefähigung in den Unterklassen, ob- 
gleich diese erfahrungsmässig von den Examinatoren nur 
ungern gewährt wird und ihren Besitzern nur geringen 
Vorteil bringt. Ein tüchtiger Schuldirektor wird immer 
nur im äussersten Notfalle den sehr wichtigen französischen 
Anfangsunterricht den Inhabern einer so beschränkten 
französischen Lehrbeföhigung anvertrauen. Was einem 
solchen Bewerber zu wissen frommt, ergibt sich aus der 
Art des Unterrichts, der in den Unterklassen erteilt wird. 
Die Zöglinge sollen dort richtig aussprechen lernen, die 
ersten mündlichen und schriftlichen Sprechübungen vor- 
nehmen und in die Elementargrammatik eingeführt wer- 
den. Daraus folgt, dass der Lehrer der Unterklassen 
selbst eine von seiner deutschen Mundart unbeeinflusste 
gute Aussprache, einige Fertigkeit im mündlichen und 
schriftlichen Gebrauche der Sprache und sichere Kenntnis 
der Elementargrammatik besitzen muss. Die von uns im 
ersten Abschnitte (S. 6 ff.) gegebenen Ratschläge gelten 
darum auch für ihn ; auch seine Aussprachekenntnis muss 
durch Bekanntschaft mit der Elementarphonetik gesichert 
sein. Für sein Studium der Elementargrammatik darf er 
sich flicht mit einer blossen Wiederholung der von ihm auf 
der Schule benutzten Grammatik begnügen, sondern sollte 
er wenigstens eine auf wissenschaftlicher Grundlage auf- 
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gebaute, für Vorgerücktere bestimmte französische Gram- 
matik (von Körting, Lügking, Ayer u. a. ; auch Plattner's 
Französische Schulgrammatik, 2. Aufl., Karlsruhe 1887, ist 
zu empfehlen) durchnehmen. Da in Lateinschulen, wo 
der lateinische Unterricht dem französischen vorausgeht, 
das Französische verständigerweise, wenn auch nur ganz 
elementar, an das Latein angeknüpft wird, so darf auch 
dem Lehrer der Unterklassen das Verhältnis der beiden 
Sprachen zu einander nicht ganz unbekannt sein, und 
kann man verlangen, dass er wenigstens ein Werk, wie 
die o. S. 99 f. genannten von Darmesteter, Cledat (Gram- 
rnaire historique und Grammaire raisonnie), Brunot oder 
auch Bourgiez, Precis de phonäique francaise (Paris 1889), 
Bücher, die für französische Gymnasiasten bestimmt sind, 
durchgearbeitet habe. Da ferner auch in den Unter- 
klassen Verse gelesen werden, müssen dem in ihnen unter- 
richtenden Lehrer wenigstens die in dem GROPP'schen 
Büchlein (s. S. 20) enthaltenen metrischen Kenntnisse 
zu eigen sein. Endlich kann man und muss man von 
dem französischen Lehrer wenigstens so viel französische 
Litteraturkenntnisse verlangen, als man heute als zur all- 
gemeinen Bildung gehörig ansehen darf. Er muss also 
wenigstens eine Litteraturgeschichte wie die von Junker, 
Kreyssig (Kressner-Sarrazin) (s. o. S. 105), oder wie die 
für ein grösseres Publikum bestimmten von Bornhak, 
Geschichte der französischen Litteratur von den ältesten 
Zeiten bis zum Ende des zweiten Kaiserreiches (Berlin 
1886) oder E. Engel, Geschichte der französischen Litteratur 
von ihren Anfängen bis auf die neueste Zeit (4. Auflage, 
Leipzig 1897), mit besonderer Berücksichtigung der klas- 
sischen und neueren Litteratur studiert haben. Endlich 
wird man auch von dem Lehrer der unteren Klassen 
voraussetzen dürfen, dass er wenigstens einige der oben 



